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  Tag 1


  


  Ottonus C. Agricola, Meister der magischen Künste, war tot.


  Die Todesursache lautete Bankrott durch schlechtes Zauberhandwerk. Einen Betrüger nannten sie ihn, einen Scharlatan, einen Schadenzauberer. Und es ließ sich auch kaum abstreiten, dass Otto die arkanen Künste nicht gerade mit Löffeln gefressen hatte.


  Er schlug sich jetzt als wandernder Gaukler durch. In Aquitanien, wo Eudo Herzog war, suchten ihn seine Gläubiger nicht. Dafür standen hier Schausteller in schlechtem Ansehen, man ging ständig bergauf, und wenn es nicht regnete, brannte die Sonne heiß vom Himmel herunter.


  Aber heute war Otto vom Glück verfolgt. Steigungen hin, Gefälle her, er wanderte durch einen kühlen Wald, in dem die Erde noch nass war vom nächtlichen Regen, und marschierte flotten Schrittes voran, als es plötzlich nach einem Grillfeuer roch. Abseits der Straße tat sich eine Lichtung auf. Vor einer Böschung, am Fuß eines Hügels, hatten sich sechs Reisende niedergelassen. Einer von ihnen war Holzfäller, denn er stand gerade im Begriff, seine Doppelaxt zu schärfen. Otto dauerte der schwarze Esel, den sie schwer beladen an einen Baum gebunden hatten. Hätten sie das arme Tier nicht von seiner Last befreien können?


  Die Männer hatten Otto gesehen. Einer sprang auf und kam auf ihn zu.


  „Verzeihung, Herr!“, sprach er Otto an. „Könnt Ihr uns wohl sagen, ob dies die Straße nach Tarbes ist?“


  Otto versuchte, das Reh nicht zu sehen, das am Spieß gebraten wurde. Es roch ja verlockend, aber auch verdächtig nach Jagdwilderei. Er deutete in die Richtung, aus der er kam. „Folgt einfach der Straße. Aber ist es noch weit bis Tarbes, ein knapper Tagesmarsch.“


  „He!“, rief da ein zweiter Reisender. „Seid Ihr nicht der Zauberer mit dem Schachspiel? Ich habe Euch in Ausch gesehen!“


  Otto wollte sein Glück kaum fassen. Er trat als Zauberkünstler auf und unterhielt das Volk mit Taschenspielkunststückchen. Dass man ihn hier erkannte ... Ohne weiter nachzudenken, brachte er eine Verbeugung zustande.


  „Ottonus C. Agricola. Zu Euren Diensten.“


  „Na, das ist doch mal eine Sache! Ebalus hat Wunderdinge über Euch erzählt.“ Der Mann winkte Otto zu sich. „Ihr habt doch bestimmt noch nichts gegessen? So kommt her und setzt Euch zu uns! Seid unser Gast!“


  Ottos Hungergefühl überstieg in der Tat seine Furcht wegen des gewilderten Rehs. Dankbar nahm er die Einladung an, legte sein Bündel ab und gesellte sich in die Runde. Wenn doch nur alle Leute so gastfreundlich wären! Die Männer stellten sich vor. Der, der ihn angesprochen hatte, hieß Irmin. Der andere, der Otto aus Ausch erkannt hatte, nannte sich Ebalus. Otto wunderte sich ein wenig, dass ihn Irmin nach dem Weg nach Tarbes gefragt hatte, wo Ebalus ihn doch in Ausch gesehen hatte, und Ausch lag an der Straße nach Tarbes. Doch er wollte nicht so unhöflich sein, diesen Herren mit unnötigen Fragen zur Last zu fallen. Ein saftiges Stück Rehbraten und ein Becher Wein brachten ihn auch rasch auf andere Gedanken.


  „Wie Ihr die Spielsteine auf dem Schachbrett bewegt habt, so etwas habe ich noch nie gesehen“, bekundete Ebalus.


  „Danke, danke“, sagte Otto.


  „Ich möchte nicht unverschämt wirken, aber Ihr genießt unsere Gastfreundschaft“, sagte Irmin. „Wäre es Euch wohl recht, uns ein kleines Kunststück zu zeigen? Das magische Schachbrett interessierte mich über alle Maßen. Nicht, dass wir mit Eurer gefälligen Gesellschaft nicht zufrieden wären ...“


  „Nein, nein, es wäre mir eine Freude.“


  Otto fand eine kleine Darbietung seiner Künste als Gegenwert für eine köstliche Mahlzeit durchaus angemessen. Er wischte sich die Hände ab und holte Schachbrett und Spielsteine aus dem Bündel. Beides reichte er zur Begutachtung in die Runde. Als jeder sich davon überzeugt hatte, dass es keine Manipulation und keinen doppelten Boden gab, bat Otto, das Brett mitsamt den Figuren in die Mitte auf den Boden zu legen. Er sprach die Exekution. Die Figuren bauten sich wie von Geisterhand bewegt vor den verblüfften Zuschauern auf.


  „Habt ihr das gesehen!“, prustete Irmin begeistert. „Das nenne ich mal Zauberei!“


  Das war es in der Tat, aber Otto bevorzugte es, als guter Gaukler und nicht als schlechter Zauberer erkannt zu werden. Er blieb ruhig und überlegen, lächelte geheimnisvoll und setzte seine Vorstellung fort. Er wandte sich an Irmin.


  „Seid Ihr des Schachspiels mächtig?“


  „Ein wenig.“


  „Wollt Ihr gegen mich spielen? Es wird auch nicht lange dauern. Ich verspreche Euch zwar jetzt schon, dass Ihr verlieren werdet. Aber das ist keine Schande. Ihr könnt nicht gewinnen. Niemand kann das.“


  „Ich kann nicht gewinnen? Wie soll ich das verstehen?“


  „Ich werde es Euch zeigen. Aber Ihr müsst zunächst spielen.“


  Misstrauisch setzte sich Irmin ans Spielbrett. Er runzelte die Stirn, als Otto dem Brett fernblieb.


  „Lasst Euch überraschen!“, bat Otto. „Welches ist Eure Farbe? Schwarz oder weiß?“


  Irmin deutete auf die schwarzen Figuren vor seinem Platz. „Mir scheint, diese Entscheidung ist schon gefallen“, sagte er. „Aber ich gönne Euch weiß. Mir ist es gleich.“


  „Das braucht es nicht zu sein.“


  Otto sprach eine weitere Exekution und schnippte dazu mit den Fingern. Das Schachbrett drehte sich herum, sodass jetzt die weißen Figuren vor Irmin standen.


  „Mir fehlen die Worte“, staunte Irmin. „Mein Kompliment!“


  Otto verschränkte für alle sichtbar die Arme vor der Brust, um zu zeigen, dass er nichts berührte.


  „Euer Zug!“, bat er Irmin.


  Irmin streckte die Hand aus und bewegte einen Bauern. Dann sah er fragend zu Otto. Der war zwar an der Reihe, machte aber auch jetzt keine Anstalten, ans Schachbrett zu kommen. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und murmelte den Zauber. Ein schwarzer Bauer rutschte um ein Feld nach vorne.


  „Schach“, sagte Otto.


  Verwirrt sah Irmin auf das Spielfeld und zurück zu Otto. Der verzog keine Miene.


  „Schach? Das ist Euer erster Zug. Ihr habt nur einen Bauern bewegt“, sagte Irmin verständnislos. Schulterzuckend zog er mit einem anderen weißen Bauern.


  Otto sprach die Exekution. Alle Figuren bis auf Irmins König waren jetzt schwarz.


  „Schachmatt“, sagte Otto. „Ich fürchte, Ihr seid Opfer einer Rebellion geworden.“


  „Ja, gegen Zauberei ist nun mal kein Kraut gewachsen!“, trompetete Ebalus, der auf dieses Ergebnis die ganze Zeit gespannt gewartet hatte. „Hab ich’s euch nicht gesagt? Genau so wie in Ausch!“


  Irmin lächelte. Leise sprach er: „Ich fürchte, Ihr wart ein wenig schnell mit Eurer Rebellion, Meister Ottonus. Wo ist denn Euer König abgeblieben?“


  „Na ...“ Otto sah aufs Brett. Das Feld war leer!


  „Erlaubt mir, ihn zu suchen.“ Irmin stand auf, schritt zu Otto und zog ihm den König aus dem Ohr. Von allen lachte Ebalus am lautesten.


  „Hier hat er sich versteckt.“ Irmin setzte den König zurück aufs Spielfeld. „Vergebt mir meinen kleinen Schabernack. Ich bin nämlich auch ein Zauberer, müsst Ihr wissen. Na ja, kein so großer wie Ihr, aber wir sind Kollegen, ein paar Kunststücke beherrsche ich schon.“


  „Mein Kompliment“, sagte Otto.


  „Würdet Ihr einem Kollegen verraten, wie Ihr die Figuren bewegt?“


  Otto lächelte schief. Dieses Anliegen hatte er schon oft gehört.


  „Ich fürchte, das ist nicht möglich.“


  „Kommt schon! Wir sind Kollegen! Mir könnt Ihr es doch sagen!“


  „Wenn ich es Euch verriete, wäre es nicht mehr mein Berufsgeheimnis.“


  „Ihr seid ein Egoist. Ihr wollt nicht teilen. Aber unser Reh hat Euch gemundet.“


  Otto verzichtete auf den Hinweis, dass dies wohl kaum ihr Reh gewesen war, sondern das des Herzogs. „Ihr gabt mir ein Mahl, ich habe Euch unterhalten“, sagte er. „Wir sind quitt.“


  „Ich denke, wir müssen ein paar Dinge klarstellen.“ Irmin zog einen Sax aus dem Stiefel und steckte die Klinge vor Otto in die Erde. „Mein Name ist Irmin, genannt der Schreckliche, und wir sind quitt, wenn ich sage, dass wir quitt sind.“


  Irmins Tonfall gefiel Otto ganz und gar nicht.


  „Es hat mir sehr geschmeckt. Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft. Ich will Euch nicht länger aufhalten.“ Otto raffte sein Gepäck zusammen und stand auf. Doch auch die Männer erhoben sich.


  „Wo willst du hin?“, fragte Irmin.


  Otto blickte in die Runde. Sie hatten ihn umstellt.


  „Ich habe noch einen weiten Weg vor mir.“


  „Erst mal leerst du deine Taschen aus.“


  „Räuber!“


  „Ganz recht.“ Irmin zog den Sax aus der Erde. „Und wie die Geschichte endet, hängt ganz von dir ab.“


  Otto kannte zwar keinen Irmin den Schrecklichen. Aber der Mann schien darauf aus, sich einen Ruf aufzubauen. Die Bande war zu sechst, bewaffnet und zweifellos gefährlich. Was Otto für Wanderstäbe gehalten hatte, erkannte er jetzt als Knüppel, sogar ein Schwert sah er, und der Axtträger hatte mit einem Holzfäller auf einmal so viel Ähnlichkeit wie ein Bandit mit einem Laienbruder. Otto saß in der Falle. Das musste ja so kommen, dachte er. Kaum hatte er mal ein wenig Geld zusammengespart, schon war es wieder weg. Schicksalsergeben nahm Otto den Beutel vom Gürtel und reichte ihn dem Räuberhauptmann. Der sah hinein.


  „Ist das alles?“


  „Ich bin Zauberer, kein Großverdiener.“


  Irmin reichte den Beutel an einen Kumpan weiter.


  „Pack dein Bündel aus!“, befahl er.


  Eilends schnürte Otto es auf und breitete mit zitternden Händen den Inhalt aus. Kleidungsstücke, eine Magierrobe, ein magischer Talisman, die Wasserflasche, eine wollene Decke, ein Teller, eine Schüssel, ein Messer, ein Pendel, ein Gravierwerkzeug, ein Zauberbuch.


  „Mehr habe ich nicht“, sagte Otto.


  Irmin warf das Zauberbuch einem Kameraden zu. „Hier, Landoald, für dich! Du kannst doch lesen. Sag mir, was drin steht!“


  Irmin wandte sich wieder an Otto. „Viel zu holen ist ja nicht bei dir. Aber ich mache dir ein Angebot. Ich lasse dich am Leben, wenn du mir zeigst, wie du das mit den Schachfiguren machst. Bring es mir bei!“


  „Es tut mir leid, aber das kann ich nicht.“


  Landoald hatte inzwischen das Buch aufgeschlagen und stutzte. „Diese Schrift habe ich noch nie gesehen“, sagte er.


  Otto wunderte das nicht. „Das sind magische Runen. Das ist ein Zauberbuch.“


  „Da haben wir uns also einen Zauberer eingefangen! Einen echten Zauberer!“ Ironisch deutete Irmin auf Otto und sah sich Beifall heischend zu seinen Kameraden um. „Und weshalb tritt dieser echte Zauberer mit billigen Kunststücken in Wirtshäusern auf?“


  Otto schwieg.


  „Echter Zauberer, ha! Ein Scheißdreck bist du!“, brüllte ihn Irmin an.


  „Ich trete aus finanziellen Gründen als Gaukler auf“, räumte Otto ein. „Wenn ich kein Zauberer wäre, weshalb hätte ich dann ein Zauberbuch?“


  „Ich kannte mal jemanden, der ein Schwert hatte, damit er für einen Ritter gehalten wurde.“


  „So einer bin ich aber nicht.“


  „Ist mir egal, was du bist oder was du nicht bist. Ich will, dass du mir das magische Schachbrett beibringst!“


  „Das geht nicht.“


  Drohend hob Irmin den Sax. „Was nicht geht, wird gehend gemacht.“


  „Ihr versteht nicht!“, versicherte Otto hastig. „Das Geheimnis ist ein Bewegungszauber. Aber wenn Ihr kein Magier seid, seid Ihr dessen nicht fähig!“


  „Weil ich zu dumm dafür bin? Willst du das sagen?“


  „Nein, selbstverständlich nicht. Im Grunde kann jeder Magier werden, das ist eine Frage der Ausbildung. Es ist nur ... Man muss einen Zauber nicht nur sprechen, sondern auch verstehen, sonst wirkt er nicht.“


  „Ach, die Magie, wie konnte ich das nur vergessen.“ Irmin legte Otto den linken Arm um die Schulter und hielt ihm mit der Rechten spielerisch den Sax unter die Nase. „Mein Freund, ich will jetzt keine Ausflüchte mehr hören. Ich verstehe durchaus, dass du dein Geheimnis bewahren willst, aber du brauchst keine Angst zu haben. Deine Kniffe sind bei mir in absolut vertrauenswürdigen Händen. Ich verspreche dir, dass ich es niemandem verraten werde. Nicht dem Henker und keinem Folterknecht.“


  „Also gut. Ich erkläre es Euch“, sagte Otto. „Auch wenn es Euch nichts nützen wird. Darf ich mein Buch wieder haben? Danke.“ Otto schlug die richtige Seite auf. „Dies hier sind diverse Zauber der Bewegung. Seht Ihr diese Runen? Jene stehen für tote Gegenstände und diese für Bewegung, hier die Richtung, dort die Entfernung. Wenn ich diese Zeichen nun zusammensetze und auf den Bauern beziehe, dann bewegt sich der Bauer um ein Feld nach vorne. Ich werde es zeigen ...“


  „Du hörst nicht zu“, unterbrach ihn Irmin. „Ich will einfach wissen, wie du es machst. Wir sind unter Kollegen. Deine Zaubergeschichten interessieren mich nicht.“


  „Ich versichere Euch, ich bin kein Taschenspieler, wie Ihr vielleicht meint, sondern ein echter Zauberer.“


  „Zauberer? Jetzt habe ich aber genug!“ Der Räuberhauptmann riss Otto das Buch aus den Händen und hielt es über das Feuer.


  „Sag mir, wie du die Schachfiguren bewegst!“


  „D-das habe ich doch! Nein!“


  Irmin hatte das Zauberbuch ins Feuer geworfen. Otto wollte hinstürzen und es retten, doch Ebalus schlug ihn nieder und lachte. Irmin kniete sich neben Otto und zog dessen Kopf an den Haaren nach oben.


  „Jetzt siehst du, dass ich es ernst meine. Du sollst mir deine Kniffe verraten und hier nicht dumm herumsülzen. Zeig mir, wie es geht!“


  „Da gibt es keine Kniffe, das ist echte Zauberei! Das schwöre ich.“


  Irmin sah sich zu seinen Spießgesellen um. „Habt ihr gehört? Das ist doch nicht zu fassen! Der Kerl kapiert es einfach nicht! Hängt ihn auf!“


  „Bitte, Ihr Herren, ich …“


  Sie legten die Schlinge nicht um Ottos Hals, sondern um seine Hände, warfen das Seil über einen Ast und zogen ihr Opfer in die Höhe. Otto baumelte hilflos zappelnd in der Luft. Drohend hob Irmin den Sax.


  „Verrat mir dein Geheimnis oder ich schlitz dich auf! Von oben bis unten! Von rechts nach links und dann noch mal über Kreuz. Ganz langsam. Du willst nicht reden? Dann sollst du schreien.“


  Irmin schlug den rechten Ärmel zurück, damit kein Blut an die Kleidung gelangte. Er meinte es wirklich ernst.


  „Hört, Ihr Herren! Was wollt Ihr? Wetterzauber? Ein Haus? Oder die Liebe?“, fragte Otto hektisch. „Ich zaubere umsonst für Euch. Was immer Ihr wollt!“


  „Ich habe dir gesagt, was ich will. Du sollst mir zeigen, wie ich die Schachfiguren bewegen kann, ohne sie zu berühren.“


  „Ich kann Euch selbstverständlich in der Zauberkunst unterrichten, aber das dauert Jahre!“


  „Jetzt werde ich dich mal in meiner Zauberkunst unterrichten. Siehst du dieses Messer? Das ist mein Zaubermittel. Es löst Zungen im Handumdrehen. Und es hat noch nie versagt.“ Irmin setzte Otto den Sax auf den Bauch. „Das kann jetzt ein bisschen weh tun, mein Freund.“


  Der Saxgriff bestand aus Holz, war also leicht entzündlich. Das machte die Sache einfach. Otto murmelte einen Entflammungszauber und sprach die Exekution. Der Räuberhauptmann schrie auf, schleuderte das brennende Messer fort und trat die Flammen aus.


  „Was zum Teufel …?“


  Landoald bekreuzigte sich.


  Irmin sah von seiner verbrannten Handfläche zu Otto.


  „Das warst du!“


  „Ich … Ihr habt mich mit dem Messer bedroht!“, verteidigte sich Otto.


  „Dafür bezahlst du, Freundchen.“


  „Das sind doch nur ein paar Brandblasen.“


  „Den Rest nehme ich als Zinsen.“


  „Irmin?“ Landoald klang unbehaglich. „Wenn er ein echter Zauberer ist …“


  „Deshalb brennt er noch einmal so gut“, gab Irmin zurück. Er deutete auf Otto. „Wir pfählen ihn und dann drehen wir ihn langsam über einem Feuer. Das wird ihm eine Lehre sein.“


  Hastig ging Otto in Gedanken durch, was er tun konnte. Feuer? Ein Wolkenbruch. Aber was tat er gegen das Pfählen? Oder das Seil, an dem er hing? Wenn er vielleicht den zu Boden geworfenen Sax mit einem Bewegungszauber …


  Irmin stopfte Otto ein ekelhaft stinkendes und noch übler schmeckendes Stück Stoff in den Mund und sicherte den Knebel mit einem Tuch. Zaubern konnte Otto jetzt nicht mehr. Der Räuberhauptmann baute sich unter ihm auf und sah hoch zu ihm.


  „Na, du Erzmagier? Was sagst du jetzt? Hat’s dir die Sprache verschlagen?“


  Otto hing so, dass er in Richtung Straße sah. Dort tauchte unvermittelt ein großes, schwarzes Pferd auf. Auf dem Pferd saß ein gepanzerter Ritter, das Gesicht von einem versilberten Maskenhelm verborgen.


  Die Räuber gewahrten den Ritter ebenfalls. Unruhig formierten sie sich zu einer dünnen Verteidigungslinie. Das Pferd schnaubte.


  „Wir haben hier was zu klären!“, rief Irmin dem Ritter zu. „Haltet Euch da raus! Das ist nicht Eure Angelegenheit!“


  Zappelnd versuchte Otto, auf sich aufmerksam zu machen, bis ihm Irmin in den Magen schlug. Irmin forderte den Ritter mit Gesten auf, dass er jetzt bitte weiter reiten möge. Hier gab es nichts zu sehen.


  Der Ritter verharrte für einige Augenblicke reglos, als überlegte er, was er von sechs Männern halten sollte, die einen siebten aufgehängt und ein gewildertes Reh am Spieß hatten. Plötzlich hob er den Schild und galoppierte an. Schlamm spritzte auf. Zum rhythmischen Klirren des Ringpanzers erbebte die Erde unter den Hufen des Streitrosses. Der Ritter legte die Lanze ein, und die lange, geflügelte Klinge flog auf Otto zu. Fluchend spritzten die Räuber auseinander. Irmin brachte sich die Böschung hinauf in Sicherheit. Otto kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Die Lanze hatte ihn verfehlt. Schnaubend tänzelte das Pferd neben ihm.


  „Den kaufen wir uns!“, rief Irmin von oben. Mit Anlauf sprang der Räuberhauptmann von der Böschung herab und landete kühn hinter dem Ritter auf dem Pferderücken. Ritter und Räuberhauptmann stürzten vom Pferd. Durch Glück oder Geschick kam der Ritter auf Irmin zu liegen, rollte sich von diesem herunter, zerschmetterte ihm die Nase mit dem Schild, sprang auf und rannte mit gezogenem Schwert Irmins anstürmenden Spießgesellen entgegen. Den Ersten brachte er mit dem Schild ins Taumeln und stach ihm ins Gesicht, dem Zweiten spaltete er den Schädel, den Dritten hieb er entzwei, dem Vierten schlug er den Kopf ab und dem Fünften stach er in den Hals. Dann blieb er stehen und sah sich nach Irmin um.


  Irmin, der die Sekunden des Gemetzels fassungslos verfolgt hatte, gab Fersengeld. Auf allen vieren kraxelte er die Böschung hinauf. Der Ritter nahm die Wurfaxt vom Gürtel und schleuderte sie, ohne zum Zielen auch nur einen Herzschlag innegehalten zu haben. Die Axt rotierte an Otto vorbei. Mit einem dumpfen Schlag bohrte sie sich in Irmins Hinterkopf. Der Körper des Räuberhauptmanns erschlaffte und rutschte den Abhang herunter.


  Der eiserne Ritter stand inmitten von sechs Leichen. Blut ergoss sich in den Schlamm. Otto wurde übel. Krampfhaft drängte er den aufsteigenden Mageninhalt zurück, um nicht unter dem Knebel zu ersticken.


  Der Ritter schritt zu Irmins Leiche. Er zog die Wurfaxt aus dem Schädel und wischte seine Klingen an Irmins Kleidern ab. Anschließend hob er die fallen gelassene Lanze auf und stieg wieder aufs Pferd. Das ausdruckslose Maskengesicht drehte sich zu Otto herum, dem der Schreck in die Glieder fuhr. Der Ritter zog sein Schwert und ritt an. Otto flehte Unverständliches und versuchte vergebens, durch den Knebel hindurch zu erklären, dass er mit dem gewilderten Reh nichts zu tun hatte. Ein Schwertstreich durchtrennte das Seil. Otto stürzte in den Schlamm, schlug sich das Knie auf und stieß einen knebelgedämpften Fluch aus. Als er sich aufrichtete, sah er den Ritter zur Straße zurück reiten, woher er gekommen war. Hastig bückte sich Otto nach Irmins Sax, zerschnitt seine Fesseln und löste den Knebel. Er rannte hinter dem Ritter her zur Straße. Dieser hatte die Zügel eines Packpferdes aufgenommen, das er dort vor dem Kampf zurückgelassen hatte. Offenbar kam er aus Richtung Tarbes und wollte jetzt einfach so weiter reiten, nach dem Blutbad zur Tagesordnung übergehen. Otto überwand seine Furcht und trat dem Edelmann entgegen. Wer wusste schon, ob in diesen Zeiten hinter der nächsten Kurve nicht der nächste Irmin lauerte. Trotz seines irritierenden Blutdurstes schien der Ritter auf der Seite der Schwachen zu stehen.


  „Habt tausend Dank, Herr Ritter!“, rief er. „Diese Männer da waren Räuber und sie wollten mich töten und ausrauben. Mit der Wilderei habe ich nichts zu tun, sie brieten das Reh schon, als ich sie traf. Der Anführer nannte sich Irmin der Schreckliche, falls Euch dieser Name etwas sagt. Ich schulde Euch mein Leben. Sagt mir, wenn ich irgendetwas für Euch tun kann. Ich bin nämlich ein Zauberer, müsst Ihr wissen. Ein echter, meine ich.“


  Die blauen Augen hinter den Sehschlitzen musterten Otto kalt. Der Ritter zog am Zügel und wollte rechts an Otto vorbei reiten.


  Otto, der seinen potenziellen Beschützer nicht kampflos gehen lassen wollte, schnitt ihm erneut den Weg ab.


  „Verzeihung, Herr“, sprach er, „bitte, vergebt mir meine Dreistigkeit, aber die Straßen sind gefährlich, ich hätte mein Leben verloren, wenn Ihr mich nicht gerettet hättet. Es ist nicht gut, alleine zu reisen. Wäre es wohl möglich, dass ich Euch begleiten dürfte? Ich werde Euch nicht zur Last fallen, Herr, das versichere ich Euch. Gebt mir nur einige Minuten, damit ich meine Habseligkeiten zusammen räumen kann.“ Otto zeigte hinter sich auf das Schlachtfeld.


  Anstelle einer Antwort wandte der Ritter sein Pferd nach links, um sich nun auf dieser Seite an Otto vorbei zu drängen. Otto fand dies wie auch das eiserne Schweigen des Ritters langsam unhöflich. Der Mann hatte weder seinen Namen genannt noch sein Gesicht gezeigt, aber ohne mit der Wimper zu zucken sechs Männer getötet. Was war denn das für ein Benehmen?


  „Ich kann Euch auch einfach nur folgen, Herr“, plapperte Otto tapfer. „Euer Einverständnis vorausgesetzt, natürlich. Ihr dürft nur nicht zu schnell reiten. Ich bin gut zu Fuß, müsst Ihr wissen. Ihr werdet gar nicht merken, dass ich da bin. Aber ich werde sofort zur Stelle sein, wenn Ihr mich braucht. Ich kann Eure Pferde versorgen und Wache halten, wenn Ihr müde seid. Zu zweit zu reisen ist doch viel sicherer.“


  „Halt endlich deinen Mund!“


  Otto erstarrte. Das war nicht die Stimme eines Ritters.


  „Ihr seid kein Ritter!“


  Sie nahm den Helm ab. „Ich bin Lady Elyane aus Camelot. Und wenn du auf den Gedanken kommst, das herum zu erzählen, dann töte ich dich!“


  Otto erschien die Drohung glaubhaft.


  „Ich schweige wie ein Grab“, versprach er mit der Geste des Mundabschließens. Die tausend Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, behielt er vorsichtshalber erst einmal für sich.


  „Das will ich für dich hoffen. Und jetzt geh mir aus dem Weg!“


  Otto trat zur Seite und ließ Lady Elyane vorbei. Doch nach einigen Schritten hielt sie ihr Pferd an und drehte sich zu ihm herum. „Du bist doch ein Zauberer. Sagt dir der Name Adela etwas?“


  Er runzelte die Stirn. „Nein“, sagte er, „einen Mann namens Adela kenne ich nicht.“


  „Adela ist eine Frau.“


  Offensichtlich erlosch damit sein Nutzen für sie. Ohne ein weiteres Wort ritt sie los. Otto sah ihr hinterher, wie sie hinter der Kuppe verschwand.


  Dann ließ er sich zu Boden fallen. Alles an ihm zitterte. Er fühlte sich wie in einem Albtraum, umgeben von Leichen. Langsam raffte er sich auf, kehrte zum Schlachtfeld zurück und holte sich seine Siebensachen, darauf bedacht, den Blutlachen sorgsam aus dem Weg zu gehen. Vorsichtig untersuchte er die Leichen. Was er an Geld fand, nahm er an sich. Sonstige Wertsachen ließ er liegen. Am Ende brachte ihn das noch mit dieser Tat in Verbindung. Wenn man nun glaubte, dass er die Männer getötet hatte? Plötzlich bekam er es mit der Angst zu tun. Er konnte die Leichen nicht einfach so liegen lassen. Nicht nur als Christenmensch, sondern auch, um die Spuren zu beseitigen. Lady Elyane würde wohl kaum bezeugen, dass sie Irmin und seine Spießgesellen getötet hatte. Wer blieb denn dann als Täter noch übrig außer Otto? Je später der Vogt von dieser Sache erfuhr, desto besser, und am besten erfuhr er es gar nicht. Nun musste er also ganz alleine sechs Gräber ausheben. Was für eine Plackerei! Lady Elyane hatte sich fein davon gemacht und das Aufräumen ihm überlassen. Im Gepäck des Esels fand Otto einen Spaten. Er machte ihn los und begann damit, abseits der Straße, wo man es nicht sofort sah, eine Grube auszuheben. Der nasse Boden war weich, aber voller Wurzeln. Eine hübsche Schinderei lag vor ihm. Plötzlich hielt er inne. Eine Leiche war ein unbelebtes Objekt. Irmin hatte das Zauberbuch verbrannt, aber durch seine Auftritte hatte sich Otto großes Wissen und Geschick mit Bewegungszaubern erworben. Er entwarf rasch einen Zauber, ritzte die Runen in die feuchte Erde, um sich den Zauber zu vergegenwärtigen. Laut sprach er ihn aus, doch nichts geschah. Noch einmal ging er die Runen durch. Er fand einen Fehler, ersetzte die Rune und versuchte es erneut.


  Irmin, genauer gesagt seine Leiche, stand auf. Was wie Nekromantie aussah, war nichts weiter als die Bewegung eines toten Gegenstandes, eine überaus schwierige allerdings. Irmin wankte auf Otto zu und stürzte. Otto versuchte, sich in den leblosen Körper hinein zu versetzen und ihn einen Schritt nach dem anderen machen zu lassen. Allmählich gewann Irmin an Sicherheit und hielt das Gleichgewicht. Otto streckte die Hände aus und Irmin nahm den Spaten in die Hände. Und er grub. Unermüdlich. Es kostete Otto höchste Konzentration, doch nicht einen Tropfen Schweißes.


  Gerade als das Grab hinreichend groß war, vernahm Otto Stimmen. Augenblicklich ließ er Irmins Leiche zusammenfallen und nahm selbst den Spaten in die Hand. Wenn man ihn so sah, hielt man ihn am Ende noch für einen gefährlichen Totenbeschwörer. Sekunden später erschien ein heubeladener Ochsenkarren auf der Straße. Ein Bauer und seine Frau saßen auf dem Bock und hielten angesichts des Schlachtfelds sofort an. Mit einem mulmigen Gefühl winkte ihnen Otto zu zum Zeichen, dass er alleine war. Der Bauer besprach sich mit seiner Frau. Dann stieg er vom Wagen und kam auf Otto zu. Seine Sense hielt er wohl kaum zufällig einsatzbereit auf der Schulter. Otto wartete, bis er herangekommen war.


  „Ich habe das hier so vorgefunden. Es muss einen Kampf gegeben haben“, behauptete Otto.


  „Sieht so aus.“ Der Mann blickte sich auf dem Schlachtfeld um und zählte die Leichen.


  „Seid Ihr alleine?“


  „Ja.“ Otto zeigte den Spaten vor. „Ich versuche gerade, diesen armen Seelen eine Begräbnis zu geben.“


  „Ohne einen Priester?“


  „Ich fürchte, dass diese Männer nicht sehr christlich waren.“


  Der Bauer hatte sich sichtlich entspannt. „Ihr alleine könnt alle diese Männer schwerlich getötet haben. Das muss eine ganze Bande gewesen sein. Aber nach den Hufspuren zu urteilen, waren nur zwei von ihnen beritten.“


  „Ich weiß von nichts“, log Otto.


  „Die Toten sind nicht von hier. Ich kenne keinen von denen. Haben Ihr jemanden verständigt?“


  „Ich denke nicht, dass das nötig ist. Diese Männer werden Räuber gewesen sein, die an den Falschen geraten sind. Seht Ihr den Esel? Er ist voll bepackt. Mit Beute, wahrscheinlich.“


  „Aber warum wurde nichts geplündert?“ Der Bauer schüttelte den Kopf. „Ich werde einfach nicht schlau daraus. Wie auch immer. Jetzt sind sie tot und werden sich wohl kaum beschweren, wenn etwas fehlt. Ich denke, wenn wir die Sachen nicht nehmen, tut es ein anderer. Was meint Ihr?“


  „So sehe ich das auch“, antwortete Otto. Er einigte sich mit dem Paar, dass sie nehmen könnten, was immer sie wollten und auch den Esel haben könnten, wenn sie ihm hülfen, die Toten zu begraben. Otto hätte zwar auch gerne einen Esel besessen, der sein Gepäck trug, auf dem er vielleicht sogar reiten konnte, aber auf lange Sicht konnte er das Futter nicht bezahlen. Außerdem fürchtete er, dass jemand den Esel erkannte. Es war unwahrscheinlich, dass Irmin ihn ehrlich gekauft hatte.


  Und so hielten sie es. Mit dem Bauern und seiner Frau begrub Otto die Toten. Es dämmerte bereits, als sie den Ort des Geschehens so weit gesäubert hatten, dass nichts mehr auf den Kampf hindeutete.


  Einige Meilen durfte Otto auf dem Ochsenkarren sitzen, bis der Weg zu einem steinernen Bauernhaus abzweigte. Einsam und wehrhaft lag es auf einem Hügel.


  „Wir müssen dort hinauf“, sagte der Bauer und lud Otto damit freundlich ein, vom Karren zu steigen. Otto machte ihm keinen Vorwurf, dass er ihm keine Unterkunft anbot. Die Umstände waren nicht eben geeignet, ihn als eine vertrauenswürdige Person erscheinen zu lassen. Also stieg er vom Karren, verabschiedete sich und zog alleine weiter in die Nacht hinein. Er suchte sich dann ein gutes Stück von der Straße entfernt einen Platz, wo er eine kleine Mahlzeit einnahm und sich ins weiche Gras legte und zu schlafen versuchte. Sobald er die Augen schloss, sah er, wie Lady Elyane Irmin und seine Männer abschlachtete. Vielleicht war es doch besser, dass sie nicht zusammen gereist waren.


  Regentropfen fielen auf das Blätterdach des Waldes. Wenige Augenblicke später ging ein Sturzbach herunter. Otto drängte sich an den Stamm einer alten Eiche und versuchte, so wenig nass wie möglich zu werden, während er einen Wetterzauber sprach. Der Regen hörte auf. Zumindest unter der Eiche. Otto war trotz allem immer noch ein Zauberer.


  


  


  Tag 2


  


  Am nächsten Morgen war Otto wieder trocken, und während er vor sich hinwanderte, machte er Bestandsaufnahme. Er hatte endgültig genug von Aquitanien. Und es reichte ihm auch mit der Gauklerei. Hinter den schneebedeckten Gipfeln der Pyrenäen, wie zum Greifen nah, lag Hispanien mit einer besseren Zukunft. Warum sollte er es nicht doch noch einmal als richtiger Zauberer versuchen? Schließlich hatte er als Gaukler täglich geübt, und wenn es um Bewegungszauber ging, machte ihm so schnell keiner etwas vor. Ein großes Geschäft würde daraus gewiss nicht werden, nicht, so lange Knechte und Zugtiere billiger waren als Zauberer. Und dennoch! Gescheitert war nur, wer nicht wieder aufstand.


  Otto ließ den Gedanken fahren und blieb stehen. Er kratzte sich hinter dem Ohr. Etwas stimmte hier nicht. Der Tag war schön, der Himmel blau, die Vögel zwitscherten, die Aussicht wunderbar. Sogar Geld hatte er in der Börse. Und doch machte ihn etwas stutzig, als fühlte er etwas, das seine Augen nicht sehen konnten.


  Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. Hier war Magie im Spiel.


  Er legte sein Bündel ab und kramte das Pendel heraus. Er ließ es schwingen, während er langsam im Kreis ging und die Straße abschritt. Die Bewegungen des Pendels zeigten den Einfluss magischer Kräfte an, überall um ihn herum. Doch was bewirkten sie? Das Pendel gab keine Antwort. Vor ihm war das Gras merkwürdig dürr. Otto trat neben den Weg, bückte sich und berührte den Boden. Er fühlte festgetretene Erde. Das war keine normale Wiese, sondern ein überwucherter Weg. Otto befand sich auf einer Weggabelung, die ein Zauber vor seinen Sinnen verbarg. Sobald er dies erkannte, war es, als höbe sich ein Vorhang. Otto erblickte, was ihm zuvor durch den Zauber verborgen geblieben war. Nach rechts führte der Weg von der Straße fort. Ein alter, verwitterter Wegweiser zeigte an, dass es hier zum Kloster St. Kentigern ging. Ottos Neugier war geweckt, doch von einem Besuch sah er lieber ab. Niemand wirkte im Verborgenen, wenn er öffentlich bekannt sein wollte. Wer immer diesen Zauber gewirkt hatte, war sehr mächtig und wollte offensichtlich nicht besucht werden. Auf die Gastlichkeit dieses Unbekannten wettete man besser nicht.


  Otto verstaute das Pendel und setzte seinen Weg auf der Hauptstraße fort. Er beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung und vor allem dazu, den Verbergungszauber erkannt zu haben. Ein schlechterer Zauberer wäre achtlos vorbei gelaufen und ein weniger kluger hätte hier seine Nase hineingesteckt – mit der Folge, dass sie ihm wahrscheinlich abgeschnitten worden wäre. Einschließlich des daranhängenden Kopfes.


  Dieses Erfolgserlebnis gab Otto Selbstsicherheit und bestärkte ihn in seinen Überlegungen, es doch noch einmal mit der richtigen Zauberei zu versuchen. Auch die größte Pechserie riss irgendwann.


  Während er im Geiste seinen bescheidenen Vorrat an Zaubersprüchen memorierte und im Hinterkopf Irmin erneut verfluchte, dass er das Zauberbuch verbrannt hatte, kam ihm ein Reiter entgegen. Otto bekam es sofort mit der Angst zu tun. Schon wollte er die Straße verlassen, da erkannte er den Reiter und sein Packpferd wieder. Otto trat zuvorkommend zur Seite, um Lady Elyane Platz zu lassen, und grüßte höflich.


  „Ich habe die Räuber begraben und alle Kampfspuren beseitigt. Das war eine ziemliche Arbeit“, sprach er, während sie ohne ein Wort an ihm vorbei ritt. Lady Elyane hielt es offensichtlich für unter ihrer Würde, sich einem gemeinen Zauberer wie ihm gegenüber in irgendeiner Weise zu äußern. Ritter gaben sich ehrenhaft, waren aber rechte Rüpel. Nur unter ihresgleichen taten sie sich mit Manieren dicke. Ein Otto wurde vom Ritterstand doch nur wahrgenommen, wenn er diesen hohen Herren – und Damen – im Weg stand. Er wollte Lady Elyane immerhin zu Gute halten, dass sie mit wichtigeren Dingen als seiner bescheidenen Anwesenheit beschäftigt war. Sie schien etwas zu suchen und hatte es dabei offenbar eilig. Kaum dass sie an Otto vorüber war, trieb sie ihre Pferde zum Trab an. Otto zuckte mit den Schultern nach dem unverhofften Wiedersehen und ging weiter.


  In anderen Kleidern als diesem Ritterzeug wäre Lady Elyane eine wunderschöne Frau gewesen. Sie hatte goldendes Haar, helle Haut und blaue Augen. Aber wenn er nur daran dachte, wie sie Irmin mit der Wurfaxt getötet, wie gnadenlos sie seine Männer niedergemetzelt hatte, wollte er möglichst viel Platz zwischen ihr und sich wissen.


  Da Mittag war und er schon länger Hunger verspürte, setzte sich Otto in den Schatten einer alten Kastanie, schnitt sich Brot und Wurst ab und begann zu essen.


  Es dauerte nicht lange, da ritt wieder Lady Elyane vorbei, dieses Mal aus der anderen Richtung kommend. Otto schien das langsam merkwürdig. „Habt Ihr Euch verirrt?“, fragte er.


  Lady Elyane hielt ihre Tiere an. Hoch zu Ross blickte sie auf Otto herab.


  „Ich suche eine Kreuzung“, sagte sie. „Den Weg zu einem Kloster.“


  „St. Kentigern?“, fragte Otto.


  Erstaunt runzelte sie die Stirn. „Woher kennst du den Namen? Der Weg soll von dieser Straße abgehen. Ich habe im Dorf gefragt. Das Kloster muss hier sein. Alle schwören, dass es einen Weg dorthin gibt, einen Pfad, der von dieser Straße abgeht, doch keiner kann ihn mir zeigen. Als ob St. Kentigern vom Erdboden verschluckt wäre.“


  Otto schob sich eine Schnitte Wurst in den Mund. „Was ist das für ein Kloster?“


  „Benediktiner haben es vor langer Zeit gegründet. Es liegt einsam in einem Gebirgstal und soll eine große Kirche haben.“


  „Ein einfaches Kloster? Sonst nichts? Was wollt Ihr denn da? Lassen die Mönche Euch überhaupt hinein?“


  „Lass das mal meine Sorge sein.“


  Otto trank einen Schluck Wasser. „Na gut“, sagte er. „Ich kann Euch sagen, weshalb Ihr den Weg nicht findet. Er ist verzaubert.“


  „Verzaubert? Wie meinst du das?“ Sie richtete sich im Sattel auf.


  „Jemand, der sein Handwerk wirklich versteht, hat sowohl die Kreuzung als auch den Pfad mit einem Zauber verborgen. Ihr könnt hier hundert Mal auf und ab reiten, Ihr werdet den Weg nicht finden. Niemals.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Ich habe ihn gesehen.“


  „Du?“


  „Ganz recht.“ Otto stand auf. „Ottonus C. Agricola, zu Euren Diensten. Vorhin kam ich an der Kreuzung vorbei. Der Weg ist sogar ausgeschildert. St. Kentigern steht auf dem Wegweiser. Das sucht Ihr doch, oder nicht?“


  „Du willst ihn gefunden haben?“ Lady Elyane stemmte die Rechte in die Hüfte. „Wie sollte das möglich sein, wo ihn doch angeblich keiner sehen kann? Was tischst du mir hier für Märchen auf?“


  Otto ließ sich nicht gerne einen Lügner nennen.


  „Ihr vergesst, dass ich ein Magier bin. Ich durchschaue fremde Zauber und sehe, was dahinter liegt.“


  „Du musst ja ein ganz großer Zauberer sein“, sagte sie spöttisch. „Wie kommt es dann, dass dich ein paar Waldschrate aufgehängt hatten?“


  „Vielleicht wollte ich Euch nur die Gelegenheit für Heldentaten verschaffen.“


  „Das glaubst du doch bald selber nicht. Wo ist die Kreuzung?“


  Otto deutete in Richtung Tarbes, woher Lady Elyane gerade kam. „Dort entlang. Aber es hat keinen Zweck, Ihr werdet wieder daran vorbei reiten. Ihr könnt die Kreuzung nicht sehen.“


  „Dann zeig sie mir!“


  „Aber das ist mindestens eine halbe Stunde zu laufen ...“


  „Deshalb gehen wir auch jetzt gleich los!“


  Otto verzog das Gesicht. Hätte er doch nur nichts gesagt. Es war heiß, er war müde und er verspürte keine große Lust, sinnlos in der Gegend herumzulaufen. Für nichts und wieder nichts.


  „Ich habe dir das Leben gerettet“, erinnerte ihn Lady Elyane.


  Bevor Lady Elyane noch unbotmäßig wurde, verstaute Otto sein Essen, streckte sich und stand auf.


  Lady Elyane ließ ihn vorangehen. Wie hielt sie die Hitze in ihrer Rüstung nur aus? Für Otto war das Kriegerhandwerk schon aus solch praktischen Gründen nichts.


  „Lady Elyane?“, fragte er. „Ihr seid nicht aus Aquitanien?“


  „Nein.“


  Keine weitere Erklärung. Auch seine nächsten zaghaften Gesprächsversuche prallten an ihr ab. Standesgemäß nahm sie seine Gesellschaft als notwendiges Übel hin und ignorierte ihn weitgehend. Bald verging ihm die Lust an weiteren Unterhaltungsversuchen. Das Laufen alleine war schon beschwerlich genug, zumal sie hinter ihm ritt und ihn voran trieb. Er atmete daher erleichtert auf, als die Abzweigung endlich in Sicht kam. Für ihn, wohlgemerkt, Lady Elyane saß gänzlich ahnungslos auf ihrem Pferd.


  „Weshalb bleibst du stehen?“, fragte sie.


  „Wir sind da“, sagte Otto. „Hier ist es.“


  Zweifelnd blickte sich Lady Elyane um. „Hier ist nichts. Bist du dir sicher?“ Sie hielt ihn für einen Lügner.


  „Ich sehe es so deutlich, wie ich Euch sehe.“


  Otto zeigte ihr den Wegweiser und wo die Straße verlief.


  „Wenn du dich für einen Spaßvogel hältst …“, begann sie warnend.


  „Ich hatte Euch von Anfang an gesagt, dass es hier für Euch nichts zu sehen gibt“, erwiderte Otto. „Ihr wart es, die darauf bestand, dass ich Euch herführe. Haltet Ihr mich für einen solchen Witzbold, dass ich eine Stunde zu Fuß gehe, weil ich gerne dabei bin, wenn Ihr Euch beschwert, weil Ihr nichts seht?“


  Lady Elyane sprang vom Pferd und schritt die Stelle ab. Natürlich fand sie nichts. Bis sie auf dem Gras stehen blieb.


  „Hier ist etwas nicht in Ordnung“, sagte sie. „Es fühlt sich nicht so an, wie es aussieht.“


  „Weil es auch nicht so ist“, bestätigte Otto. „Der Weg ist halb von Gras und Bäumen überwuchert. Aber es ist immer noch ein Weg, und Ihr steht darauf.“


  Auf Ottos Einladung ging Lady Elyane durch den Stamm einer Eiche hindurch, die sie zu sehen glaubte.


  „Du hast recht“, sagte sie. „Diesen Baum gibt es gar nicht! Kannst du mich nach St. Kentigern führen?“


  „Nein“, sagte Otto.


  „Warum nicht?“


  „Das liegt nicht auf meinem Weg.“


  In Lady Elyanes Hand glänzte ein Goldstück. „Liegt es jetzt auf deinem Weg?“


  „Nun …“ Otto räusperte sich. „Ich weiß nicht, ob es klug ist, diesen Weg zu gehen. Ganz offensichtlich hat jemand etwas dagegen, sonst hätte er den Zauber nicht gewirkt.“


  Lady Elyane zeigte ein zweites Goldstück. „St. Kentigern ist nur ein Kloster.“


  So viel Geld hatte Otto schon lange nicht mehr in Aussicht gehabt. Mit Lady Elyane schien ihm der Weg auch nicht mehr ganz so gefährlich. „Abgemacht“, sagte er. „Ich zeige Euch den Weg. Folgt mir einfach.“


  Otto schritt über eine schmale Wiese, die in Wirklichkeit die Straße nach St. Kentigern war. Hinter der Wiese schien ein Wäldchen zu beginnen. Doch es gab keinen Wald. Otto ging durch die Bäume hindurch. Da rief ihn Lady Elyane zurück. Ihr Rappe weigerte sich, Otto durch einen Baum hindurch zu folgen.


  „Felnyr kann den Weg nicht sehen“, sagte sie.


  Als Otto zum Zügel greifen wollte, reagierte Felnyr mit einem drohenden Schnauben.


  „Ist ja gut“, sagte Otto.


  Lady Elyane saß ab und sprach Felnyr gut zu. Doch mehr als einen kleinen Schritt in Richtung Baum erreichte sie nicht. Da nahm sie einen Schal und verband dem Tier die Augen. Otto sah dabei zu.


  „Ich kann Euer Pferd blenden“, erbot er sich. „Ich kenne einen sehr guten Zauber dafür.“


  „Kein! Nein Zauber! Felnyr ist ein Thüringer und elf Bauern wert.“ Elf Bauern samt Scholle, wohlgemerkt. Leibeigene wurden bekanntermaßen nicht einzeln verkauft.


  Als sie mit Felnyr fertig war, wiederholte sie die Prozedur mit Abban, ihrem Noriker-Wallach, der das Gepäck trug. Dann nahm sie die Tiere am Zügel. Mit verbundenen Augen waren beide bereit, ihr zu folgen, wenngleich langsam. Otto führte sie vorsichtig durch die falschen Bäume hindurch. Es dauerte lange, sicherlich eine halbe Stunde, bis sie das vermeintliche Wäldchen passiert hatten. Elyane nahm die Binden wieder ab. Der Weg wurde einfacher, bis sie eine steinerne Brücke erreichten, die auf sieben Bögen ein Tal überspannte. Lady Elyane hörte den Fluss in der Tiefe rauschen, doch sie sah ihn nicht, und anstelle der Brücke erblickte sie nur eine Wiese, die zur Rast einlud. Otto erklärte ihr die Gefahr und warnte, dass sie verunglücke, wenn sie den Weg verließe. Sie gingen im Gänsemarsch weiter. Otto führte das Packpferd voran, Lady Elyane kam mit Felnyr am Zügel hinterher. Hinter der Brücke stieg der Weg steil an und wurde schmal und steinig, ein falscher Tritt konnte in den Abgrund führen. Schließlich schien der Pfad an einer Felswand zu enden. Doch die Felswand war ein Trugbild. Erneut musste Lady Elyane den Pferden die Augen verbinden. Der schmale Pfad war so gefährlich, dass Lady Elyane nach wenigen Schritten inne hielt. Sie konnte nicht beide Pferde führen. Sie legte den Ringpanzer ab, den sie die ganze Zeit tapfer getragen hatte, verstaute ihn auf Abban und band das Tier an einer sicheren Stelle an einer Buche. Dann nahm sie Felnyr am Zügel und ging voran.


  Mehr als einmal mussten sie eine Pause einlegen, weil der Rappe unruhig wurde. Als sie die Gefahr endlich passiert hatten, klebte Otto das Hemd am Rücken. Doch erlöst war er noch lange nicht. Lady Elyane band Felnyr an und ging zurück, um Abban zu holen.


  Als der Abend dämmerte, war noch kein Ende des Weges abzusehen und vom Kloster keine Spur. An einer geeigneten Stelle, die, wie Otto versicherte, eine wirkliche Wiese ohne Abgründe und Steilhänge war, beschloss Lady Elyane, das Nachtlager einzurichten. Mit Stöcken steckte Otto einen sicheren Bereich ab, in dem keine Abgründe und Ähnliches drohten. Während sich Lady Elyane um die Pferde kümmerte, trug er Feuerholz zusammen.


  Otto konnte sich keinen Reim aus diesem verborgenen Weg machen. Was er anfangs für einen kleinen, raffinierten Verbergungszauber gehalten hatte, hatte sich im Laufe des Tages als aufwendigstes Zauberwerk erwiesen. Zwar schienen die schneebedeckten Gipfel der Wirklichkeit zu entsprechen, doch der Weg, der zu ihnen führte, war durch und durch ein Trugbild. Der Zauberer, der dahinter steckte, war ein absoluter Meister seines Fachs, weit jenseits von Ottos Vorstellungskraft. Doch eine Frage stellte sich: Wenn der Magier solch ein Riese war – wie hatte Otto seinen Zauber dann entdecken können? Der Zauber war großartig, einfach, elegant, schlichtweg genial. Als ob der Magier sein Können in die Welt hinaus hätte prahlen wollen.


  Den Arm voller Holz kehrte Otto zu Lady Elyane zurück. Sie schlug gerade den letzten Hering für ihr Zelt ein.


  „Es wird nicht regnen. Dafür garantiere ich“, versprach Otto. Er beherrsche schließlich Wetterzauber. Lady Elyane hörte nicht einmal hin und schalt ihn, weil er kein trockenes Holz gebracht hatte.


  „Es brennt trotzdem“, versicherte Otto, während er das Holz aufschichtete.


  „Ihr erwähntet Camelot. Also stammt Ihr aus Britannien?“, fragte er dabei.


  „Ja.“


  „Ich kenne Merlin persönlich“, sagte Otto.


  „Was du nicht sagst.“


  „Er ist ein sehr mächtiger Zauberer und ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet. Was führt Euch nach Aquitanien?“


  „Was führt dich denn nach Aquitanien?“


  „Das ist eine lange Geschichte.“


  „Siehst du? Bei mir verhält es sich nicht anders.“


  Otto verfolgte das Thema nicht weiter. Als Lady Elyane ein Feuerzeug nahm, um das aufgeschichtete Holz zu entzünden, hielt Otto sie zurück. Geschwind sprach er einen Feuerzauber. Eine Stichflamme schoss meterhoch in den Himmel, die Hitze ließ Otto zurückweichen. Binnen Sekunden war das Holz verbrannt und das Feuer fiel in sich zusammen. Zurück blieb nur noch ein Häufchen Asche.


  Das erinnerte Otto wieder einmal daran, weshalb er die echte Zauberei aufgegeben hatte.


  „Ich gehe dann mal neues Holz suchen“, murmelte er.


  


  Tag 3


  


  Das gedämpfte Läuten einer Kirchenglocke ließ sie innehalten.


  „Kannst du das Kloster sehen?“, fragte Lady Elyane.


  Otto schüttelte den Kopf. Der Weg war immer noch verzaubert und sie befanden sich in einem Buchenwald, der vor Lady Elyanes Augen verborgen blieb. Als sie den Waldrand erreichten, endete der Zauber aber so plötzlich, dass er blinzeln musste. Ungläubig blickte sich Lady Elyane um. Eben noch hatte sie sich auf einer weiten Ebene geglaubt, und nun fand sie sich von einem Schritt auf den nächsten in einem Gebirgstal wieder. Über einem Fluss mit grünen Wiesen und Wäldern ragten in Wolken gehüllt schneebedeckte Gipfel in den Himmel.


  „Ist das schön“, entfuhr es ihr.


  „Ja“, knurrte Otto. Er war müde von der Lauferei. Trotz der Glocke war immer noch kein Kloster zu entdecken.


  Der Fluss wand sich durch breite Kiesbänke. Otto ging ans Ufer, gönnte sich ein kühles Fußbad und füllte seinen Wasserschlauch auf. Lady Elyane tränkte derweil die Pferde. Vergeblich schlug Otto eine Rast vor.


  „Weit kann es nicht mehr sein“, sagte seine selbst ernannte Herrin. „Ausruhen können wir immer noch, wenn wir das Kloster erreichen.“


  „Was noch Stunden dauern kann. Aber Ihr seid ja zu Pferd.“


  Ottos Einwände verebbten schlagartig, als Lady Elyane ihm zwei Goldstücke aushändigte. Zufrieden steckte Otto das leicht verdiente Geld ein.


  „Und noch einmal soviel, wenn wir beim Kloster sind!“, versprach sie.


  Da taten Ottos Füße plötzlich gar nicht mehr so weh und es ging weiter. Doch schon nach der nächsten Wegbiegung hielten sie wieder innen. Neben dem Weg stand ein nackter Krieger aus goldglänzender Bronze. Jede Muskelfaser, jede Ader trat hervor wie mit dem Meißel heraus geschlagen. Aus leeren Augenhöhlen blickte der bärtige Krieger zum Buchenwald, aus dem sie gekommen waren. In der Rechten hielt er einen Blitz, als wollte er ihn Fremden entgegen schleudern.


  „Was ist denn das?“, fragte Lady Elyane.


  „Eine Bronzestatue.“


  „Das sehe ich, aber was hat sie hier oben verloren?“


  „Vielleicht ein Überrest aus alten Zeiten“, meinte Otto. „Nicht alle Bilder der heidnischen Götter wurden eingeschmolzen oder zerschlagen. Vielleicht kann uns im Kloster jemand mehr darüber erzählen.“


  Als sie die Statue einige Schritte hinter sich gelassen hatten, riss Lady Elyane plötzlich Felnyr herum und starrte zurück.


  „Was ist?“, fragte Otto.


  Sie zögerte. „Es ist nichts“, sagte sie schließlich. „ich dachte nur, da hätte sich etwas bewegt. Muss mich getäuscht haben.“


  Otto vernahm mit Genugtuung, dass der großen Lady Elyane auch mal ein Irrtum unterlief.


  Der Pfad führte nun am Flussufer entlang. Otto entdeckte Schafkot und Kuhfladen auf dem Weg. Sie waren also nicht mehr alleine. Merkwürdig war nur, dass sie keinen Menschen zu sehen bekamen. Wurden sie insgeheim beobachtet? Hatte sich Lady Elyane vielleicht doch nicht geirrt? Auch sie spürte die Gefahr. Sie befahl Halt, legte den Ringpanzer an, richtete den Schild und machte den Helm bereit. Otto für seinen Teil beschloss, sich im Fall eines Angriffs auf der Stelle davon zu machen. Lady Elyane kam gewiss auch ohne ihn zurecht.


  Die nächste Spur menschlicher Besiedelung waren Terrassenfelder, die man auf den weniger steilen, sonnenbeschienenen Berghängen angelegt hatte. Auf einem dieser Felder pflügte ein Mönch mit einem Ochsen. Er wirkte nicht, als ob er sie bemerkt hätte.


  „Geh hoch und frag ihn, ob das der Weg zum Kloster ist!“, befahl Lady Elyane.


  Wohin sollte dieser Weg denn sonst führen? „Ich weiß nicht, ob wir hier erwünscht sind“, erwiderte Otto vorsichtig.


  „Dass ich nicht erwünscht bin, dessen bin ich mir bewusst“, bemerkte sie ironisch. Eine Frauensperson würden die Mönche bis zum Jüngsten Tag nicht ins Kloster lassen. „Deshalb wirst auch du hingehen und versuchen, etwas von ihm in Erfahrung zu bringen. Wo ist das Kloster und weshalb ist der Weg verzaubert? Los schon!“


  Was tat man nicht alles für vier Goldstücke. Trotz seines Unbehagens stapfte Otto die Serpentinen zu den Feldterrassen hinauf.


  „Verzeihung!“, rief er.


  Der Mönch, der ganz in seine Arbeit vertieft gewesen war, zuckte zusammen und starrte hoch. Er war die fleischgewordene Askese, hager, der Kopf kahl, die Augen tief in den Höhlen liegend und wirkte damit früh gealtert, obwohl er sicherlich noch keine fünfzig war.


  „Wir suchen das Kloster St. Kentigern“, sprach Otto.


  Der Mönch sah herunter zur Straße, wo Lady Elyane auf dem Pferd saß, und wieder hoch zu Otto.


  „Habt Ihr ein Schweigegelübde abgelegt?“, erkundigte sich Otto. „Gebt mir einfach ein Zeichen, wenn Ihr wollt.“


  „Seid Ihr der Zauberer?“, fragte der Mönch.


  Woher wusste er das? Und weshalb der Zauberer? Otto war sich keines Rufes bewusst, der ihm hätte vorauseilen können. Trotzdem straffte er sich und brachte eine angedeutete Verbeugung zustanden.


  „Meister Ottonus C. Agricola. Zu Euren Diensten. Und dies dort unten ist Ritter ... äh Sir Elyan. Wir suchen das Kloster St. Kentigern.“


  Der Mönch, der kaum zugehört hatte, unterbrach ihn und quasselte mit gehetztem Blick drauflos. „Ihr seid verdammt! Verloren! Gefangen! Nichts kann Euch retten!“


  Er musste zu sehr dem Messwein zugesprochen haben. Anders ließ sich sein seltsames Gebaren nicht erklären. Otto sog die Luft ein, um die Fahne zu schnuppern, aber die Bergluft war zu frisch.


  „Gemach, Bruder“, sprach er. „Eins nach dem anderen. Wie lautet Euer Name?“


  „Citherius. Citherius heiße ich. Aber das tut nichts zur Sache, es ist zu spät, zu spät.“ Er begann zu rezitieren: „Er folgt ihr alsbald nach, wie ein Ochse zur Fleischbank geführt wird, und wie zur Fessel, womit man Narren züchtigt, bis sie ihm mit dem Pfeil die Leber spaltet, wie ein Vogel zum Strick eilt und weiß nicht, dass es ihm sein Leben gilt.“


  „Gewiss“, sagte Otto höflich. Er hatte kein Wort verstanden.


  „Von Adela spreche ich.“


  „Wer soll das sein?“, fragte Otto.


  „Die Hexe.“ Ein irres Lächeln trat in Citherius´ Gesicht. „Sie hat den Weg so gemacht, dass Zauberer ihn finden, versteht Ihr? Wie der Speck in einer Mausefalle. Sie kommen und ... dann – schnapp! Aus die Maus! Sie wird Euch Euer Wissen stehlen und dann ...“


  Citherius brach ab. Glöckchen bimmelten. Zwei Mönche trieben eine Schafherde den Weg entlang. Sie waren noch weit entfernt, doch Bruder Citherius senkte vorbeugend die Stimme, als fürchtete er, dass sie ihn hören könnten.


  „Ihre Ohren sind überall. Sie stehen unter ihrem Bann“, flüsterte er. „Alle. Sie sind ihr hörig wie einer Dirne. Selbst der Abt war es mit seinen zweiundachtzig Jahren! Auch Ihr werdet ihr verfallen und vor ihr kriechen. Wenn sie Euch alles genommen hat, dann tötet sie Euch. Sie tötet alle. Hundertdreizehn schon, sagt man. Weil sie die Zaubersprüche kennen, versteht Ihr? Sie will sie für sich alleine haben.“ Angstvoll blickte er zu den näherkommenden Mönchen. „Ich habe Euch gewarnt. Mein Gewissen ist rein. Und nun geht, ich habe nicht mit Euch gesprochen. Von mir wisst Ihr nichts.“


  Der komische Kauz hängte sich wieder hinter seinen Pflug und trieb seinen Ochsen an, als ob es keinen Otto gäbe, und weigerte sich, ein weiteres Wort zu wechseln. Otto zuckte mit den Schultern und kehrte zurück zu Lady Elyane. Sie hatte trotz der Hitze eine Gugel aufgesetzt und tief ins Gesicht gezogen, damit man sie nicht als Frau erkannte. Otto hätte ihr ja zum Helm geraten, aber darunter war es wohl selbst ihr zu stickig.


  „Was hat er gesagt?“, fragte sie.


  „Wirres Zeug. Dass wir sterben werden und solche Geschichten.“


  Lady Elyane lachte nicht. „Auf welche Weise?“


  „Ähem ...“


  Die beiden Mönche, vor denen sich Citherius so gefürchtet hatte, waren herangekommen. Und sie hatten überhaupt nichts zum Fürchten an sich. Der eine war korpulent mit einem freundlichen Gesicht, der andere wirkte bescheiden und weise. Der Korpulente streckte die Rechte aus zum Gruß.


  „Fremde!“, rief er einladend. „Wann haben wir so jemanden wie Euch das letzte Mal gesehen? Seid herzlich willkommen in unserem Tal. Ich bin Theotgar, und dies ist Bruder Lefroy.“


  Otto nannte seinen Namen und stellte Lady Elyane als Sir Elyan aus Britannien vor.


  „Herr.“ Die Mönche verneigten sich vor Lady Elyane. Sie tippte gnädig an die Gugel.


  „Seid Ihr ebenfalls der Zauberei mächtig, edler Ritter?“, fragte Theotgar an Lady Elyane gewandt.


  „Nicht dass ich wüsste“, antwortete Otto an ihrer Stelle. „Sir Elyan ist ein Ritter der Tafelrunde.“ Tafelrunde klang doch viel besser als einfach nur Britannien. „Wir suchen das Kloster St. Kentigern.“


  „Ihr habt es beinahe gefunden. Folgt einfach dem Weg, Ihr müsstet blind sein, um das Kloster zu verfehlen.“


  Otto räusperte sich. „Nun, der Weg hierher war nicht eben leicht zu finden ...“


  „Dafür könnt Ihr Euch jetzt um so weniger verlaufen. Ihr müsst wissen, unser Orden ist gastfreundlich, gleichwohl wir die Einsamkeit schätzen.“


  „Gibt es vielleicht etwas, das wir beachten sollten? Ich sprach vorhin mit Bruder Citherius.“


  „Was hat er denn gesagt?“, fragte Theotgar.


  Otto erinnerte sich an Citherius‘ Angst vor Entdeckung. „Nichts. Gar nichts. Er klang etwas wirr. Ich dachte nur.“


  „Vergesst sein Geplapper. St. Kentigern wird Euch mit offenen Armen aufnehmen“, versprach Theotgar. „Wir freuen uns über jeden, der Neuigkeiten bringt.“


  Felnyr schnaubte ungeduldig. Otto verabschiedete sich von den Mönchen.


  „Wenn man die richtigen Antworten haben will, muss man auch die richtigen Leute fragen“, befand Otto, während sie weiter gingen. „Dieser Bruder Citherius ist nicht ganz dicht.“


  „Du sagtest, Citherius habe dummes Zeug geredet?“


  „Und wie! Zuerst starrte er mich an als ob ... nun, ich weiß auch nicht, auf welche Weise. Wie einen toten Mann vielleicht, dem noch keiner gesagt hat, dass er bereits im Grab liegt. Jedenfalls behauptete er, dass wir verloren seien und so ein Zeug. Erzählte irgendetwas von einer Hexe, der alle hörig seien. Gewiss, der Weg hierher ist verzaubert, aber Ihr hörtet ja, dass die Mönche die Einsamkeit suchen. Das kann man doch verstehen. Was ist da naheliegender, als den Weg mit einem Zauber zu verbergen? Oder hattet Ihr nach dem Gespräch mit Lefroy und Theotgar den Eindruck, dass uns eine ominöse böse Hexe ans Leder will? Ich schätze, der Mann hat heute Morgen im Messwein gebadet..“


  „Nannte er den Namen dieser Hexe?“


  „Irgendetwas mit ... ach, ich weiß nicht mehr.“


  „Adela?“


  „Richtig, Adela war es. Warum haltet Ihr Euer Pferd an?“


  „Es ist nichts. Weiter.“ Lady Elyane ritt wieder an.


  Nach ein paar Schritten blieb Otto stehen.


  „Augenblick mal! Als wir uns vorgestern das erste Mal begegneten, da fragtet Ihr mich nach Adela. Ihr sagtet, dass Ihr nach ihr sucht.“


  „Ja, und? Worauf willst du hinaus?“


  Otto hielt sich nicht für besonders klug, aber auch nicht für dumm und für blöd schon gar nicht. Er drehte sich zu Lady Elyane herum. „Wer ist diese Adela? Ich erwarte eine Erklärung. Oder mein Weg endet hier.“


  „Wenn du stiften gehst, kriegst du keine vier Goldstücke.“


  „Ist mir gleich. Ich will wissen, was hier vor sich geht, oder Ihr reitet alleine weiter.“


  „Gut“, sagte Lady Elyane. „Lass uns weiter gehen. Ich erzähle es dir unterwegs.“


  „Ich höre.“


  „Wie du weißt, komme ich aus Camelot. Artus erhielt einen Brief von Herzog Eudo, einen Hilferuf. Eudo klagte über eine böse Hexe, die den Süden Aquitaniens beherrschte. Ihr Schlupfwinkel war unbekannt, aber es hieß, dass jeder Mann, der ihr angesichtig wurde, ihr auf der Stelle hoffnungslos verfiel. Eudo wandte sich darum an Artus und bat um Hilfe. Artus beriet sich mit Merlin und seine Wahl fiel auf den stärksten, besten und kühnsten Ritter der Tafelrunde: Sir Griflet. Merlin gab Sir Griflet ein Ringpanzerhemd, das seinen Träger vor jeder Magie schützte. Damit hätte Adela keine Macht über ihn. Merlin schärfte ihm ein, die Rüstung Tag und Nacht zu tragen und sie niemals abzulegen, so unbequem sie auch sei. So gewarnt brach Sir Griflet auf nach Aquitanien. In Ausch traf er den Herzog an. Eudo berichtete ihm, dass sich Adela südlich von Tarbes verborgen halte. Er wollte ihm seine eigenen Ritter zur Seite stellen, doch Sir Griflet wies dies zurück.


  ‚Die Rüstung wird mich vor dem Zauber der Hexe beschützen‘, sagte er. ‚Doch Eure Ritter werden ihr verfallen und sich gegen mich wenden. Ich wäre gezwungen, Eure Ritter zu töten. Davon abgesehen habt Ihr sowieso keinen, der sich mit mir messen kann.‘


  Nach diesen Worten erhob sich lauter Protest. Ritter Sigebert sprang auf und forderte Sir Griflet mit drohender Stimme auf, seine Anmaßung zurückzunehmen. Sir Griflet weigert sich. Sie griffen schon zu den Schwertern, als Eudo die beiden zur Ordnung rief und sie tadelte. ‚Spart Euch Eure Kräfte für unsere Feinde auf!‘, herrschte er sie an.


  Beide senkten beschämt die Blicke und schwiegen. Noch am selben Abend machte sich Sir Griflet auf den Weg nach Tarbes, um die Hexe zu suchen. Doch er kehrte nicht zurück. Eudo wartete vergeblich auf Nachricht. Als ihn die letzte Hoffnung verlassen hatte, schickte er einen Brief nach Camelot, in welchem er berichtete, was sich zugetragen hatte und dass mit dem Schlimmsten zu rechnen sei. Artus rief die Tafelrunde zusammen, um Rat zu halten. Sie redeten und redeten und redeten. Die ganze Zeit saß ich bangend vor der Tür, und als sie herauskamen, nahm mich Artus mit ernstem Blick zu Seite und sprach:


  ‚Die Sachsen sind mit einem starken Heer in Norfolk gelandet. Wir können derzeit keinen Ritter entbehren. Es tut mir leid, mein Kind.‘


  ‚Er ist keiner von Euch. Nicht in den Ritterstand hinein geboren. Lasst Ihr ihn deshalb im Stich?‘, fragte ich ihn.


  Artus spielte den Entsetzten. ‚Wie kannst du so etwas glauben!‘, rief er im Jammerton. ‚Ich habe Sir Griflet zum Ritter geschlagen und ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn. Keiner wäre besser für dich als er. Doch ich kann das Schicksal Camelots nicht wegen eines einzigen Mannes aufs Spiel setzen.‘


  ‚Dann wollt Ihr ihn sterben lassen?‘


  ‚Ich fürchte, dass dies längst nicht mehr in meiner Hand liegt. Was auch immer ihm zugestoßen ist, wir vermögen es nicht mehr zu ändern.‘


  ‚Könnt Ihr nicht wenigstens einen Ritter schicken, der nach ihm sucht? Einen Einzigen nur, um Gewissheit zu haben.‘


  Artus schüttelte den Kopf. ‚Es tut mir leid.‘


  ‚Schön‘, sagte ich, ‚wenn Ihr es nicht tut, dann werde ich ihn suchen.‘


  Artus lachte. Doch als er merkte, dass es mir ernst war, blickte er mich finster an. ‚Das wirst du nicht!‘


  ‚Dann schickt einen Ritter!‘


  ‚Willst du mich erpressen? Deinen König?‘


  ‚Das ist keine Erpressung. Ich sage Euch nur, was ich tun werde.‘


  ‚Das verbiete ich!‘ Vernünftig solle ich sein. Er werde nicht erlauben, dass ich mich unmöglich und ihn zum Gespött machte und dabei den guten Ruf Camelots in Gefahr brächte. Und so weiter und so weiter. ‚Haben wir uns verstanden?‘, fragte er nach seiner Ansprache.


  ‚Ja‘, sagte ich. Natürlich hatte ich ihn verstanden. Er behandelte mich wie ein Kind, wobei ich nicht gedachte, mir das gefallen zu lassen. Aber hätte ich noch mehr widersprochen, hätte er Verdacht geschöpft und mich in einen goldenen Käfig gesperrt. Zum Schein bat ich ihn ein letztes Mal darum, einen Ritter zu schicken, was er natürlich erneut ablehnte, und dann brach ich in Tränen aus. Artus räusperte betreten eine Entschuldigung, dass ihn wichtige Geschäfte erwarteten, und ging von dannen. Kaum dass er weg war, wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und machte mich daran, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich ließ Felnyr satteln und legte Kleider und Rüstung eines Ritters an. Meiner Zofe gab ich einen Brief, den sie nach drei Tagen Merlin überreichen sollte, und ritt eilig los. Artus sollte keine Gelegenheit bekommen, mich aufzuhalten.


  So gelangte ich schließlich nach Ausch. Eudo, der nicht wusste, dass ich auf eigene Faust unterwegs war, erzählte ich, dass mich Artus geschickt habe, weil mir Adelas Zauber nichts anhaben kann. Eudo war zwar etwas befremdet, blieb aber sehr freundlich und berichtete mir, was er über die Sache wusste.“


  Das klang ja alles sehr heldenhaft. „Darf ich fragen, was Euch bewog, nach Sir Griflet zu suchen?“, erkundigte sich Otto.


  „Wir sind füreinander bestimmt“, antwortete sie. „Er ist der Mann, den ich liebe. Ich kann ihn nicht aufgeben.“


  Vor ihnen öffnete sich ein Panorama. Das Tal, das sie hinauf wanderten, endete in einem Kessel. Aus drei Himmelsrichtungen stürzten von schneebedeckten Felswänden Wasserfälle in die Tiefe. Unterhalb des Talschlusses, an der Waldgrenze, stand das Kloster: In der Mitte eine dreischiffige Basilika aus hellem Kalkstein, umgeben von Wirtschafts- und Wohngebäuden. Steile Schieferdächer trotzten im Winter den Schneemassen. So hoch in den Bergen musste das Tal im Winter mannshoch eingeschneit sein. Rundherum erstreckten sich Kuh- und Schafweiden. Mönche gingen ihrem Tagwerk nach. Unterhalb des Klosters war der Fluss zu einem kleinen See aufgestaut. Selten hatte Otto ein friedlicheres Bild gesehen.


  „St. Kentigern“, sagte Lady Elyane. „Sir Griflet suchte Adelas Versteck. Ich glaube, dass er dank Merlins Rüstung den Weg hierher gefunden hat. Hier hält sich die Hexe versteckt. Das ist des Rätsels Lösung.“


  Die Hexe?


  Otto blieb stehen und dreht sich zu Lady Elyane herum.


  „Dann hat Citherius recht! St. Kentigern wird von Adela beherrscht. Der ganze Friede ist trügerisch. Alle sind ihr hörig und wir laufen gerade ins offene Messer. Seid Ihr von Sinnen? Wie konntet Ihr mir das verschweigen?“


  „Du hättest mich nicht hergeführt.“


  Selbstverständlich hätte er das nicht.


  „Fein“, sagte Otto. „Ich habe Euch zum Kloster gebracht. Und was wollt Ihr jetzt tun? Wollt Ihr es so halten wie mit den Räubern? Zum Vordereingang hinein und jeden erschlagen? Und was wollt Ihr gegen ihren Zauber unternehmen?“


  „Nichts“, erwiderte Lady Elyane. „Es ist mir gleich, ob ihr jeder Mann verfällt. Ich bin nämlich keiner, wie dir vielleicht bereits aufgefallen sein mag.“


  „Oh ...“, machte Otto. So hatte er das noch gar nicht betrachtet. Adela hatte in der Tat keine Macht über sie.


  „Um mich unter ihren Zauber zu zwingen, wird mir Adela entgegen treten“, fuhr Lady Elyane fort. „Natürlich weiß sie nicht, dass ihre Hexerei für die Katz ist. Ich töte sie und der Bann ist gebrochen. St. Kentigern ist frei.“


  „Ich finde, dass das ziemlich einfach klingt. Sir Griflet hatte wahrscheinlich einen ähnlichen Plan.“


  „Wahrscheinlich schon. Aus irgendeinem Grund muss seine Rüstung versagt haben.“


  „Tut, was Ihr wollt.“ Otto schüttelte den Kopf. „Aber Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich Euch bei dieser Mordtat unterstütze.“


  „Mordtat? Adela hat mehr Menschen auf dem Gewissen, als du in deinem Leben Fliegen erschlagen hast.“


  „Es ist trotzdem nicht meine Angelegenheit“, sagte Otto, der nicht viel von Urteilen aufgrund von Hörensagen hielt. „Adela mag übel beleumdet sein, mir hat sie nichts getan. Keine zehn Pferde bringen ihr mich auch nur einen Schritt näher ...“


  „Hallo!“ Aus Richtung Kloster kam ein schlanker Mönch auf sie zu. Ein zwei Finger breiter Haarkranz umgab den kahl rasierten Schädel „Was führt Euch nach St. Kentigern?“


  „Äh ...“, machte Otto.


  „Ich bin Bruder Erinald, der Prior und Vertreter des Abtes. Seid willkommen und folgt mir, Fremde!“ Einladend deutete Erinald auf das Kloster.


  Otto zögerte. „Ich möchte Euch keine Umstände machen ...“


  „Aber nicht doch!“, rief Erinald. „Ich bestehe darauf! Wir sind begierig, Neuigkeiten aus der Welt zu erfahren. Und dankbar für jeden Grund, ein Schwein zu schlachten. So kommt, ziert Euch nicht!“


  Otto musste die überschwänglich vorgetragene Einladung annehmen. Er konnte ja schlecht erklären, dass er mit Lady Elyanes Mordplänen nichts zu tun haben wollte. Also folgten sie dem Prior. Otto stellte Lady Elyane erneut als Ritter Elyan vor. Sie hatte die Gugel noch tiefer ins Gesicht gezogen, damit Erinald keinen Verdacht schöpfte und sie Einlass ins Kloster erhielt. Während sie sich den Klostergebäuden näherten, memorierte Otto im Stillen Zaubersprüche. Mit Liebeszaubern hatte er einige Erfahrungen gemacht und er hoffte inständig, sich mit einem Gegenzauber gegen Adelas Verführung wappnen zu können. Wenn er sich nur besser konzentrieren könnte!


  Lady Elyane blickte zur Pferdekoppel. Zwischen den kleinen Pottoks graste ein brauner Thüringer. Das edle Pferd passte ganz und gar nicht in ein Kloster. Otto sah kurz zu ihr, und Lady Elyane nickte bestätigend. Sie kannte das Tier. Es gehörte Sir Griflet.


  Erinald führte sie in einen gepflasterten Hof, auf dessen Südseite, geschützt vor den kalten Winden, ein Kräuter- und Gemüsegarten lag. Dahinter schloss sich die Basilika mit dem Glockenturm an.


  Erinald rief einen Novizen namens Titomius herbei und trug ihm auf, sich um Sir Elyans Pferde zu kümmern.


  Ein hochgewachsener, stattlicher Mann betrat den Hof. Kein Mönch, sondern ein Ritter, an der linken Seite das Schwert. Lady Elyane legte Otto die Hand auf die Schulter. Erinald sprach zu dem Ritter:


  „Sir Griflet, dies sind die beiden Herren, die den Weg zu uns gefunden haben.“


  Sir Griflet schritt auf sie zu. Otto entdeckte an ihm keine Rüstung und eine solche Merlins schon gar nicht. Als Sir Griflet vor Lady Elyane stand, senkte diese den Blick – mit wenig Erfolg.


  „Lady Elyane?“, fragte er überrascht. „Was tut Ihr hier?“


  Sie schlug die Gugel zurück. „Ich bin gekommen, um Euch zu befreien!“


  „Das ist sehr freundlich von Euch. Doch es besteht keinerlei Anlass dazu. Ich bin glücklich hier, an diesem wunderbaren Ort. Ich werde es Euch erklären. Ihr seid doch gewiss hungrig?“


  Sir Griflet bat sie ins Refektorium, den Speisesaal auf der Südseite der Klosterkirche. Sie setzten sich an einen grob gezimmerten Tisch. Erinald, der wie ein Zeremonienmeister herumwieselte, ließ Wein auftragen.


  „Ich dachte, Ihr wärt tot“, sagte Lady Elyane.


  „Tot? Im Gegenteil. Ich fühlte mich nie so lebendig“, entgegnete Sir Griflet.


  „Aber was ist mit Merlins Rüstung?“


  „Vergesst die Rüstung! Doch Ihr müsst mir erzählen, wie Ihr den Weg hier herauf gefunden habt!“


  „Meister Otto ist ein Zauberer und kann den Weg sehen. Er hat mich geführt. Was ist mit Euch geschehen? Was tut Ihr hier? Wo ist Adela?“


  „Ich bin ihr Majordomus.“ Ernst senkte er die Stimme. „Lady Elyane, ich muss Euch etwas sagen. Wir müssen reden.“


  „Ihr wollt mir eröffnen, dass Ihr die Hexe liebt?“, vermutete Lady Elyane bedrohlich.


  „Nun...“, druckste Sir Griflet.


  „Ich verstehe schon!“


  „Nein, Ihr versteht nicht: Ihr müsst sie kennenlernen. Wir haben uns alle in ihr getäuscht ...… Oh, seht, sie kommt!“


  Sir Griflet stand auf und verbeugt sich. Eine Frau betrat das Refektorium. Unbeschreiblich schön, in weißen Kleidern, die Haut wie Alabaster, die Lippen rot wie Rosen, das Haar flachsblond, rabenschwarz und kastanienbraun zugleich …


  Otto blinzelte. Wie kam es, dass er sich nicht entscheiden konnte? Wann immer er die Frau anblickte, schien die Haarfarbe eine andere zu sein. Dafür gab es nur eine Erklärung: Ein Zauber ließ ihn ein Wunschbild sehen. Er blickte sich um und bemerkte die Verzückung, mit der Erinald und auch Sir Griflet die Hexe anstarrten. Hoffnungslos verliebt. Sie sahen das, was sie zu sehen begehrten. Ottos Gegenzauber schien zu wirken. Zwar spürte er die Versuchung, die von Adela ausging, doch er hatte den Betrug durchschaut und ihm damit die Wirkung genommen.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Adela.


  „Ich bin Lady Elyane aus Camelot und ich werde dich töten!“


  Lady Elyane war aufgestanden und schleuderte die Axt. Die Waffe rotierte auf die Stirn der Hexe zu, um sie zu spalten. Doch sie gelangte nie ins Ziel.


  „Lady Elyane! Seid Ihr von Sinnen?“


  Sir Griflet hielt die Axt in der behandschuhten Rechten. Er hatte sie im Flug aufgefangen.


  „Stirb, Hexe!“


  Mit blank gezogenem Schwert stürzte sich Lady Elyane auf Adela. Sir Griflet stieß seine Herrin zur Seite und parierte den Schlag.


  „Jetzt ist es aber genug!“, herrschte er Lady Elyane an.


  „Geht mir aus dem Weg!“, rief Lady Elyane zwischen zwei Hieben. „Ich will Euch nicht verletzen.“


  „Erst müsst Ihr mich töten!“, antwortete Sir Griflet.


  Lady Elyane schien durchaus entschlossen dazu. Ihr zorniger Blick fixierte die Hexe, die hinter Sir Griflet stand und die sie sich zu töten vorgenommen hatte. Ihre Bewegungen wurden langsamer. Ihre Angriffe ließen nach. Schließlich hielt sie inne.


  Lächelnd wie ein Engel blickte ihr Adela in die Augen. Mit einer verlegenen Bewegung ließ Lady Elyane das Schwert sinken.


  „I-ich ...… Ich muss Euch töten“, stammelte sie wie eine junge Magd.


  „Wenn dies Eure Pflicht ist“, sprach Adela sanft. „Wie lautet Euer Name?“


  Lady Elyane stellte sich vor. Verlegen steckte sie das Schwert fort. „Adela“, sagte sie mit belegter Stimme, „der Herzog von Aquitanien hat Euch für vogelfrei erklärt.“


  „So wollt Ihr das Urteil vollstrecken?“


  „Nein, ich ... Bitte, vergebt mir meinen Angriff. Ich war unbesonnen. Ich hatte ja keine Ahnung ... Ich würde Euch niemals etwas antun.“


  Adela streckte die Hand aus. Lady Elyane ergriff und küsste sie und verneigte sich vor ihr.


  „Ich weiß nicht, was in mich gefahren war. Ich muss von Sinnen gewesen sein. Gestattet mir, es wieder gutzumachen und Euch zu dienen! Verfügt über mich, meine Gebieterin!“


  „Nur, wenn Ihr es wirklich wünscht“, sprach die Hexe.


  „Nichts täte ich lieber als das!“


  Selig vor Glück fiel Lady Elyane vor Adela auf die Knie und schwor ihr ewige Treue.


  Nein! Das gab es nicht! Das konnte nicht sein! Der Liebeszauber wirkte bei Lady Elyane nicht!


  Adela wandte sich nun Otto zu.


  „Ihr seid also der Zauberer, der sie hierher geführt hat?“, fragte sie verführerisch.


  Otto spürte die Macht ihres Zaubers, fühlte sich hingerissen, glaubte, dass sie ihn erhörte. Oder aber auch nicht.


  „Ihr verschwendet Eure Kräfte, Hexe!“, rief Otto.


  Erstaunt klärte sich Adelas Blick. Das hatte sie nicht erwartet.


  „Wer bist du?“, fragte sie.


  „Ottonus C. Agricola. Meister der magischen Künste.“


  Adela überlegte nicht lange. Es gab auch nichtmagische Wege der Verführung.


  „Du musst hungrig sein nach dem langen Weg.“


  Erinald hatte im Refektorium Essen und Trinken auftragen lassen und ihnen zu verstehen gegeben, welche Ehre es sei, mit der Jungfrau – damit meinte er Adela - speisen zu dürfen. Während Adela den Wein und das Fleisch genoss, bekam Otto keinen Bissen herunter. Den Wein rührte er auch nicht an. Immer wieder blickte er zu Lady Elyane, die mit heißem Gesicht die Hexe anschmachtete. Das durfte doch alles nicht wahr sein.


  „Ich danke dir, dass du Lady Elyane hergeführt hast. Sie wird unsere Gemeinschaft sehr bereichern. Und auch sie ist glücklich darüber, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht, wie ich ohne Euch leben konnte, meine Gebieterin.“


  „Vielleicht bekommen wir nach Sir Griflet und Lady Elyane noch die ganze Tafelrunde zusammen. Was meinst du? Das verspräche große Abwechslung. Die Winternächte hier oben sind lang und kalt.“ Sir Griflet stand hinter ihr und massierte ihr die Schultern. Lady Elyane verzog bei dem Anblick das Gesicht, dass einem Angst werden konnte.


  „Womöglich gar Artus selbst“, fuhr Adela fort. „Den Weg dürfte die Tafelrunde wohl finden. Ich habe den Zauber so eingerichtet, dass ihn jeder Zauberlehrling im zweiten Jahr sehen kann, also selbst Merlin. Schau nicht so überrascht, Otto! Wärst du wirklich so gut, wie du glaubtest, dann hättest du erkannt, dass du den Weg sehen solltest und er dich hierher führen musste. Aber du bist der Erste, der mir widersteht. Sag mir, warum!“


  „Ich habe mich mit einem Gegenzauber gewappnet.“


  „Das taten andere auch.“


  Wenn Adela von „taten“ sprach, dann fragte sich Otto, was mit diesen Magiern geschehen war.


  „Erklär ihn mir!“, befahl Adela.


  Otto erschien das wenig ratsam. Er wollte nicht, dass es ihm erging wie Sir Griflet oder Lady Elyane.


  „Ich werde Euch nicht zu Willen sein,“, erklärte er fest.


  Adela lachte. „Vielleicht sollte ich dich foltern.“


  Otto schwieg.


  „Doch welche Gewähr hätte ich dann, dass du mir wirklich all dein Wissen offenbarst? Und gibt es etwas Langweiligeres als Folter? Nein, ich bringe dich auf andere Weise zum Sprechen: Du bist jetzt mein Gast und es soll dir an nichts fehlen, solange du mir jeden Morgen einen deiner Zaubersprüche verrätst. An dem Tag, an dem dir keiner mehr einfällt, hast du Pech, denn dann wirst du sterben.“


  „Bis mir keiner mehr einfällt?“ Otto überschlug, wie viele Tage ihm noch blieben. „Das heißt, wenn ich nichts mehr weiß, wollt Ihr mich töten? Auf jeden Fall?“


  „Ganz genau.“


  „Herrin ... Ich versichere Euch, dass ich von Lady Elyanes hinterhältigem Angriff auf Euch nichts wusste. Ich fand nur zufällig den Weg und mir wäre nie eingefallen, ihn zu gehen. Aber sie versprach mir vier Goldstücke, wenn ich sie zum Kloster führe. Zum Kloster führen, sonst nichts. Und vier Goldstücke sind viel Geld. Ich hatte wirklich keine Ahnung, worauf ich mich einließ. Das ist die Wahrheit.“


  Adela lächelte kalt. „Mach dir keine Gedanken! Das ist nichts Persönliches. Ich töte jeden Zauberer, dem ich begegne.“


  „Alle? Aber warum denn? Ich schwöre, dass ich niemandem ein Wort über dieses Kloster verraten werde!“


  „Ach, Otto.“ Es klang fast bedauernd. „Ich bin eben eine böse Hexe und keine gute Fee. Hat man dir das nicht gesagt?“


  „Doch.“ Er erinnerte sich dunkel an Lady Elyanes Worte. Die keine Anstalten machte, irgendetwas zu unternehmen.


  „Du sollst einen schnellen Tod haben, wenn du mich gute Zaubersprüche lehrst“, versprach Adela. „Dann wirst du nicht leiden.“


  „Und wenn Ihr den Spruch, den ich Euch offenbare, bereits kennt?“


  „Sorge dich nicht. Das wird bei den meisten der Fall sein. Es ist mir gleich – so lange du mir nicht denselben Zauber zweimal erzählst.“


  „Ich sage Euch alles, was ich weiß!“, rief Otto. „Aber ich verstehe nicht, weshalb Ihr mich danach töten wollt.“


  „Wissen ist Macht“, antwortete sie. „Wenn ich das Wissen eines Zauberers erlange und ihn töte, dann gehört sein Wissen mir allein.“


  „Ich versichere Euch, dass ich Euch nichts von Bedeutung verraten kann. Ich bin ein Niemand. Ein ganz schlechter Zauberer. Ich habe kein besonderes Wissen. Ich musste sogar meinen Beruf aufgeben!“


  „Und doch bist du hier, hast den Weg gefunden und widerstehst meinem Zauber.“


  Otto schwieg. In Gedanken formte er einen Entflammungszauber. Dann sprach er die Exekution und schleuderte den größten Feuerball, den er sich vorstellen konnte, auf die Hexe. Dass er damit auch Sir Griflet und Lady Elyane verbrannte, darauf nahm er keine Rücksicht.


  Der Feuerball erlosch kläglich. Es rauchte nicht einmal richtig.


  Die Hexe lachte.


  „Was sollte denn das sein?“


  Lady Elyane versuchte, ihn in Schutz zu nehmen: „Gestern Abend sah ich, wie er das Lagerfeuer entzündete. Ein Arm voll nassen Holzes brannte wie ein Scheiterhaufen. Es war ein sehr mächtiger Zauber, die Flammen schlugen zum Himmel und das Holz zerfiel sofort zu Asche. Er musste gleich gehen und neues Holz suchen. Genauso hat es sich zugetragen, meine Gebieterin.“


  „Ich bezweifle, dass jenes Lagerfeuerchen so beabsichtigt war.“


  „Nicht so ganz“, gab Otto zu.


  „Das klingt mir in der Tat nach einem reichlich lausigen Zauberer“, sagte Adela.


  „Versuch es doch noch einmal!“, ermutigte ihn Lady Elyane.


  Adela widersprach. „Für heute habe ich genug gesehen. Wir sehen uns morgen wieder. Und dann mit einem besseren Zauber. Vorzugsweise einem, den du auch kannst.“


  Sie stand auf. Auch Otto schoss hoch und ärgerte sich sofort. Die Hexe verdiente seine Höflichkeit nicht.


  „Überleg dir, was du morgen tun willst. Dein Leben hängt davon ab.“


  Gefolgt von Sir Griflet verließ Adela den Speisesaal.


  Otto eilte zu Lady Elyane.


  „Habt Ihr das gehört? Sie will mich töten! Dieses Weib ist ja völlig wahnsinnig!“


  „Es tut mir aufrichtig leid für dich“, sagte Lady Elyane mitfühlend.


  „Ist das alles, was Euch dazu einfällt?“, rief Otto. „Ihr habt mich gezwungen, Euch zu begleiten!“


  „Gezwungen? Ich bitte dich.“ Lady Elyane schüttelte den Kopf. „Du hättest das Gold nicht zu nehmen brauchen.“


  „Da wolltet Ihr die Hexe auch noch töten!“


  „Und es war falsch.“


  „Euer Gerede ist falsch! Sie hat Euch verhext!“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, gab Lady Elyane unumwunden zu. „Und ich bin ihr wirklich dankbar dafür.“


  „Sie hat Euch Sir Griflet gestohlen!“


  „Ach, der.“


  Da waren Hopfen und Malz verloren. Otto wünschte sich, bei seinen missglückten Schadenzaubern wären die Leute nur halb so begeistert gewesen. Kopfschüttelnd ging er aus dem Refektorium. Von irgendwoher tauchte Erinald auf. Der Prior war alleine, und er führte Otto nicht etwa in einen Kerker, wie er erwartet hatte, sondern zum Gästehaus.


  „Es ist wirklich bedauerlich,“, bemerkte Erinald dazu traurig, „dass Ihr die Wahrheit der heiligen Jungfrau verleugnet.“


  „Sie ist eine Hexe,“, sagte Otto. „Und der Herzog hat sie für vogelfrei erklärt.“


  „Durch falsche Schlangen, die ihm das einflüstern. Die Wahrheit, Meister Otto, lässt sich nicht verbergen. Herzog Eudo würde die Wahrheit ohne jeden Zweifel erkennen, wenn er selbst nach St. Kentigern käme und sich ein Bild machte.“


  Nördlich der Klosterkirche, in Nachbarschaft der Pfalz des Abtes, stand das Gästehaus, ein lang gestrecktes, zweistöckiges Gebäude, das aus Fachwerk errichtet und in vier separate Wohnungen unterteilt war. Die hinterste war Sir Griflet zugewiesen. Lady Elyane erhielt die zweite und Otto die vorderste. Wäre er ein ganz normaler Gast hier gewesen, hätte Otto seine Räumlichkeiten sogar genießen können. Die Wohnung war mit allem ausgestattet. Durch die Eingangstür gelangte man in einen kleinen Raum mit einem Kamin, einer hölzernen Truhe, einem grob gezimmerten Tisch und zwei Schemeln. Eine enge Holzleiter führte hinauf ins Schlafgemach. Auf jeder Etage gab es ein pergamentbespanntes Fenster.


  „Wenn Ihr irgendetwas braucht, wendet Euch an Bruder Titomius oder an mich selbst,“, sagte der Prior zum Abschied. „Es soll Euch an nichts fehlen.“


  Als der Prior ihn verlassen hatte, schlug sich Otto erst einmal auf die Backe. Es schmerzte, weckte ihn aber nicht auf aus diesem Albtraum. Jeden Morgen wollte die Hexe einen Zauberspruch. Wie viele brachte Otto zusammen? Zwanzig? Dreißig? Vorsichtig öffnete er die Wohnungstür. Sie war nicht abgeschlossen. Er spähte hinaus. Ein Mönch, der den Hof fegte, sah kurz auf und hob die Hand. Otto ging los. Auch die anderen Mönche grüßten freundlich und Otto nickte jedes Mal zurück. Doch niemand außer einem Eichhörnchen in den Bäumen schien sich wirklich um ihn zu kümmern. Daran änderte sich auch nichts, als er über die Wiese schritt und am See vorbei ging. Als er die Straße erreichte, rannt er. Rannte um sein Leben. Die Lungen brannten, er stolperte über die müden Füße. Otto machte langsamer und blickte sich nach seinen Verfolgern um.


  Nichts.


  Er rannte weiter. Ein Mönch kam ihm entgegen. Otto wich aus, der Mönch grüßte, tat aber nichts. Völlig am Ende seiner Kräfte erreichte Otto den Wald, an dem der Zauber begann. Wenige Meter nur trennten ihn noch vom verborgenen Pfad. Ob ihm die Mönche in den Wald hinein folgen konnten?


  Entsetzt blieb Otto stehen. Seine Nackenhaar stellten sich auf. Der Bronzekrieger, an dem sie auf dem Hinweg vorbei gekommen waren, sah nicht mehr den Wald, sondern ihn an und trat vor seinen Augen auf die Straße. Der Krieger hob den Arm und schleuderte den Blitz. Mit einem Donner schlug er neben Otto im Boden ein.


  Dann tat der Bronzekrieger einen Schritt auf Otto zu. Verzweifelt suchte Otto nach einem Zauber, der ihm gegen den Bronzemann helfen würde, vergebens. Als er einen Schritt zurückwich, blieb der Krieger stehen. Sobald Otto Anstalten machte, wieder näherzukommen, hob der Bronzemann den Arm, bereit, einen weiteren Blitz zu schleudern.


  „Ich habe verstanden,“, sagte Otto laut. „Ich werde dann mal zum Kloster zurückkehren.“


  Der Krieger beobachtete ihn bei seinem Rückzug und nahm dann wieder seine wartende Position ein, als hätte er sich nie auch nur einen Millimeter bewegt.


  Mit zitternden Beinen stolperte Otto den Weg entlang. Er verstand jetzt, weshalb ihn Adela nicht eingekerkert hatte und weshalb die Tür nicht abgeschlossen gewesen war. Es gab kein Entkommen.


  


  Tag 4


  


  Wie ein armer Sünder saß Otto vor Adela im Refektorium. Adela hatte das Abthaus in Beschlag genommen, welches neben der Klosterkirche auf Höhe des Querhauses stand. Außerhalb der Gemächer sah man sie selten. Etwa, wenn sie ausritt. Oder, wenn sie sich wie jetzt im Refektorium mit Otto befasste.



  Während er auf einer der langen Holzbänke saß, hatte sich Adela im Stuhl des Abtes niedergelassen und wartete, welchen Zauber Otto ihr wohl demonstrierte. Der Majordomus alias Sir Griflet und die bewaffnete erste Kammerzofe, vormals bekannt als Lady Elyane, klebten an Adelas Schleppe wie zwei verliebte Pagen.


  Otto räusperte sich. Er legte keinen Wert darauf, seine Geheimnisse auszubreiten, doch nach seiner gestrigen Blamage galt es, sich ein wenig zu rehabilitieren. Selbst unter diesen Umständen wollte Otto nicht als völlig schlechter Zauberer gelten. Er stellte eine Kerze auf den Tisch, die er sich aus der Küche besorgt hatte, und entzündete sie mit einem Entflammungszauber.


  Erwartungsvoll hielt er die Luft an. Die Kerze flackerte. Doch sie brannte.


  „Soll das ein Witz sein?,“, fragte Adela.


  Otto war verwirrt. „Ich verstehe nicht ...“


  „Dieser Zauber ist eine Frechheit. Das kann jeder im ersten Lehrjahr besser.“


  Otto schluckte seinen gekränkten Stolz herunter.


  „Ich sagte Euch ja gleich, dass es sich nicht lohnt, mich zu töten. Ihr verschwendet nur Eure Zeit.“


  Adela lachte. „Natürlich. Du versucht es bauernschlau. Du glaubst, wenn du den Trottel spielst, werde ich dich verschonen. Aber da befindest dich im Irrtum, mein Bester.“ Sie beugte sich nach vorne. „Du kannst dein Wissen nicht ewig vor mir verbergen. Irgendwann ist dein Vorrat an Kindersprüchen aufgebraucht und dann werden wir sehen, was für ein Zauberer du wirklich du bist.“ Adela lehnte sich wieder im Stuhl des Abtes zurück und lächelte amüsiert. „Oder willst du fliehen? So wie gestern?“


  „Ich habe keine Ahnung, worauf Ihr hinaus wollt.“


  „Lass die Kindereien! Ich weiß alles. Beim nächsten Mal wird dich mein Krieger weniger sanft behandeln. Noch übe ich Nachsicht mit dir, weil du dich erst einleben und begreifen musst, dass es kein Entkommen gibt aus meinem Tal. Jetzt geh! Ich erwarte für morgen einen anständigen Zauber. Du musst dich schon ein wenig bemühen, wenn du ohne Schmerzen sterben willst.“


  „Wie?“, flüsterte Otto. „Wie wollt Ihr mich töten?“


  „Das liegt ganz bei dir. Wenn ich zufrieden mit dir bin, kannst du dir deine Todesart selbst aussuchen. Und jetzt fort!“


  Mit einer Handbewegung entließ sie Otto. Er brachte gerade noch eine Verbeugung zustande.


  Draußen passte ihn Erinald ab, um ihm eine Einführung ins Klosterleben zu geben.


  „Meister Otto,“, schwafelte er, „auch als Gast bitte ich Euch, die Regeln des Klosterlebens zu akzeptieren. Wir nehmen die Mahlzeiten nach den Laudes, nach der Sext und nach der Vesper gemeinsam im Refektorium ein. Nach dem Komplet gilt für alle Brüder das Gebot des Schweigens. Ich bitte Euch, unsere Ruhe zu achten. Selbstverständlich seid Ihr zu allen Stundengebeten in der Kirche willkommen. Je mehr der Beter, desto größer das Heil.“


  Erinald führte Otto durch das Kloster, zeigte ihm die Bäckerei, die Küche, die Latrine, die Werkstätten, das Skriptorium, die Kornscheune und die Ställe und stellte ihn den Mönchen vor, die in den Klostergebäuden ihre Arbeiten verrichteten, während die übrigen draußen auf den Feldern und Weiden waren. Dreiunddreißig Brüder lebten hier. Erinald bot Otto an, ihm aus dem Skriptorium eine Bibel auszuleihen, wenn er die Zeit zum Lesen nutzen wolle. Otto dankte. Er werde vielleicht darauf zurück kommen, erklärte er unverbindlich.


  „Die Heilige Schrift wird Euch für die Dauer Eures Aufenthalts Kraft geben“, behauptete Erinald.


  Otto beließ es dabei, seinen Dank auszudrücken. Im Gästehaus lief er wie ein Löwe im Käfig umher. Wenn sich Erinald einbildete, er läse die Bibel und ergäbe sich in sein Schicksal, dann befand sich der Prior auf dem Holzweg. Otto akzeptierte seine Lage nicht. Es konnte doch nicht sein, dass es aus diesem Tal kein Entkommen geben sollte. Er hatte jedenfalls nicht vor, sich von einem bronzenen Konstrukt aufhalten zu lassen.


  Zur Non steckte Otto sein Pendel ein, griff nach dem Gepäck und schlenderte aus dem Kloster. Außer Sichtweite der Häuser beschleunigte er seine Schritte. Er fürchtete, verfolgt zu werden, konnte es aber auch kaum erwarten, zum zweiten Mal dem Wächter gegenüber zu treten. Dieses Mal würde die Sache nämlich ein wenig anders ausgehen. Als er an den Terrassenfeldern vorbei kam, sah er Citherius die Mauern reparieren. Der Mönch beachtete ihn nicht. Otto ging weiter, bis er den verborgenen Wald erreichte, vor dem der Wächter wartete. Noch war der Krieger regungslos wie eine tote Statue. Jedoch blickte er erneut nicht zum Wald, wie bei ihrer Ankunft, sondern in Richtung Kloster, woher Otto kam. Als ob er ihn im Auge hätte. Otto blieb in sicherer Entfernung stehen. Er holte sein Pendel heraus und ließ es schwingen. Die wilden Ausschläge zeigten einen unvorstellbar starken Zauber an. Es ließ sich jedoch nicht bestimmen, ob das Pendel auf den Wächter oder auf den verzauberten Pfad und den verborgenen Wald ansprach, die im Rücken des Wächters lagen.


  Otto schlug einen Bogen um den Wächter und prüfte die Magie nun von dieser Seite. Das Pendel unterschied deutlich zwei Zauber: den des verborgenen Weges und den des Wächters. Otto hatte keine Ahnung, wie Adela den Wächter belebt und ihm einen Willen gegeben hatte. Es musste eine Form von finsterster schwarzer Magie sein, etwas so Schreckliches, dass ein rechtschaffener Zauberer es nicht einmal wagen würde, so etwas zu denken. Doch im Grunde war das auch nicht wichtig. Otto würde den Wächter zerstören.


  Er hatte sich die Sache wohl überlegt und war dieses Mal besser vorbereitet. Belebt oder nicht, der Wächter bestand immer noch aus Bronze. Bronze war spröde, sie zerbrach, wenn man kräftig darauf schlug. Da der Wächter kaum so freundlich wäre, Otto mit einem Vorschlaghammer auf Schlagdistanz zu lassen, würde Otto die Statue einfach mit einem Bewegungszauber in die Luft heben und sie dann fallen lassen. Mit Schachfiguren hatte er das oft genug getan. Doch anders als seine Schachfiguren würde der bronzene Wächter den Aufprall nicht überstehen. Adela würde vor einem Scherbenhaufen stehen und verfluchen, dass sie sich am gestrigen Tag mit Otto angelegt hatte.


  Noch immer hatte sich der Wächter nicht bewegt und stand regungslos an seinem Platz. Otto war nah genug, um seinen Bewegungszauber einzusetzen. Er schloss die Augen, um die Formel noch einmal kurz zu memorieren, und sprach dann die Exekution. Dann hob er die Hand, um den Wächter zu zerschmettern. Doch anstelle des Wächters wurde Otto von der Kraft des Zaubers erfasst und hoch in die Luft geschleudert. Otto ließ sofort ab. Das rettete ihm das Leben. Otto stürzte mehre Schritt tief zu Boden. Stöhnend richtete er sich auf.


  War es möglich? Er blickte sich um, doch er sah niemanden außer dem Wächter. Das Konstrukt schien Magie, die gegen es gerichtet wurde, einfach zurück zu werfen. Wie ein Spiegel. Noch einmal versuchte Otto den Zauber, dieses Mal vorsichtiger, und der Stoß fegte ihn von den Füßen.


  Er landete im Gras und blieb dort sitzen. Adela besaß eine unermessliche Macht. Der Zauber, mit dem er es hier zu tun hatte, überstieg Ottos Wissen bei Weitem, ganz zu schweigen von seinen Fähigkeiten. Auf einmal erschien es ihm vollkommen lächerlich, sich eingebildet zu haben, er könnte den Wächter mit einem einfachen Bewegungszauber zerschmettern.


  Niedergeschlagen kehrte er zurück zum Kloster.


  Als Otto die Terrassenfelder erreichte, sah er Citherius immer noch an den Steinmauern arbeiten. Otto erinnerte sich an ihre gestrige Begegnung und Citherius‘ wirre Worte. Nicht alle Mönche schienen Adela hörig zu sein. Otto fasste sich ein Herz und stieg zu ihm hinauf.


  Citherius zeigte sich immer noch nicht gesprächig. Otto nahm keine Rücksicht darauf. Während der Mönch vor sich hin arbeitete, berichtete ihm Otto, wie Lady Elyane der Hexe verfallen war, und von seinem eigenen gescheitertem Versuch, den Wächter zu besiegen.


  „So oder so: Ich werde einen Weg aus diesem Tal heraus finden“, sprach er.


  „Als Ihr den Fuß in dieses Tal setztet, wart Ihr verdammt“, erwiderte Citherius endlich. „Zu Eurem Unglück seid Ihr der erste Zauberer, der der Hexe nicht erlegen ist. Nicht, dass Euer Schicksal anders besser wäre, aber Ihr wärt wenigstens glücklich damit.“


  „Lady Elyane hatte mich vorgewarnt, so dass ich mich mit einem Gegenzauber vorbereiten konnte. Daran wird es liegen.“


  „Was glaubt Ihr, wie viele sich schon an Gegenzaubern versucht haben, he?“, fragte Citherius. „Ihr müsst ein sehr mächtiger Zauberer sein.“


  „Wäre ich ein mächtiger Zauberer, dann hätte ich Haus und Gesinde und mir wäre meine Zeit zu schade, um eine als Ritter gekleidete Frauensperson für zwei Goldstücke durch diese Berge zu führen. Ich bin ein wirklich schlechter Zauberer, das dürft Ihr mir glauben.“


  „Jeder hat seine verborgenen Talente. Ihr widersteht der Hexe. Das kann nicht jeder von sich behaupten.“


  „Wenn Ihr meint,“, erwiderte Otto. „Ihr scheint aber gleichfalls verborgene Talente zu besitzen. Weshalb seid Ihr nicht verzaubert?“


  „Ich?“


  „Ihr seid anders.“


  „Das müsst Ihr Euch einbilden.“


  „Weshalb habt Ihr mich dann gewarnt?“


  Citherius antwortete nicht. Otto beließ es dabei. Wichtig war nur, dass Adela über sie beide keine Macht und er einen Verbündeten hatte. Und dennoch ließ ihm der Gedanke keine Ruhe. Warum verfiel ihr Citherius nicht wie jeder andere Mann? Und weshalb hatte es Lady Elyane getroffen? Die erstens kein Mann und obendrein unsterblich in Sir Griflet verliebt gewesen war?


  Auf beide Fragen konnte es nur eine Antwort geben: Die Liebe zwischen Mann und Mann und Frau und Frau.


  „Ihr fühlt Euch zum gleichen Geschlecht hingezogen“, sagte er.


  „Das ist eine infame Lüge!“, empörte sich Citherius. „Nehmt das zurück! Sofort!“


  Otto insistierte. „Eine andere Erklärung gibt es nicht. Darum seid Ihr für den Zauber nicht empfänglich. Und nun verstehe ich auch, weshalb es Lady Elyane erwischte. Oh, warum musste ich ausgerechnet an sie geraten? Lady Elyane hätte Adela um Haaresbreite getötet. Sie war so dicht dran, versteht Ihr? So dicht!“ Otto gestikulierte einen Abstand von wenigen Zentimetern. „Sir Griflet hätte sie nicht aufgehalten. Und dann kam dieser ekelhafte Liebeszauber.“


  „Ja, Sir Griflet“, sagte Citherius bedauernd.


  Ein weiteres Rätsel. „Er hatte eine Rüstung, die ihn vor jedem Zauber schützen sollte.“


  „Hätte er sie mal anbehalten,“, erwiderte Citherius trocken. „Er ritt hier entlang, stolz auf seinem Pferd, und vermeldete, dass ihn der Herzog geschickt habe und dass er auf dem Weg zum Kloster sei, um die Hexe zu töten. ‚Endlich unternimmt mal jemand was‘, dachte ich und wies ihm den Weg. Ich hätte ihn ja gewarnt, aber er wirkte so selbstsicher, so überzeugt, als wüsste er, was er tat ... Ich meine, wie kann ein einfacher Mönch wie ich einem Ritter raten, vorsichtig zu sein? Das wäre doch anmaßend. Hätte ich es nur getan! Es war eine unvorstellbare Hitze an jenem Tag, viel heißer als im Hochsommer. Das ging natürlich nicht mit rechten Dingen zu, die Hexe hatte mit einem Wetterzauber dafür gesorgt. Sir Griflet war so erschöpft, dass er sich im Fluss abkühlen wollte. Er nahm ein Bad, und dafür musste er natürlich die Rüstung ablegen. Darauf hatte die Hexe nur gewartet. Als er ins Wasser gestiegen war, erschien sie ihm wie eine Meerjungfrau und seitdem ist er ihr hörig, ein verliebter Trottel. Immerhin teilt er jede Nacht das Bett mit ihr, kommt also wenigstens auf seine Kosten.“


  „Wie beide sind die Einzigen, die ihrem Zauber widerstehen. Wir müssen zusammen halten“, forderte Otto.


  „Zu welchem Zweck?“


  „Flucht“, sagte Otto. „Es muss einen Weg hier heraus geben.“


  „Oh, den gibt es. Aber der Wächter lässt Euch nur passieren, wenn es ihm die Hexe befiehlt. Manchmal schickt sie ein paar Brüder, um draußen eine Besorgung zu machen. Aber ganz gewiss nicht Euch, denn Ihr seid der Hexe nicht hörig.“


  „Wenn der Weg unten versperrt ist, dann geht es eben oben herum. Wir verschwinden über die Berge.“


  „Ich habe es drei Mal versucht. Sie sind zu hoch. Das ist nicht zu schaffen. Abgesehen davon müsst Ihr sowieso warten, bis der Schnee geschmolzen ist.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  „Das hängt vom Wetter ab. Wenn es so bleibt, vier bis sechs Wochen.“


  „So lange kann ich nicht warten. In sechs Wochen bin ich tot. Ich muss es jetzt versuchen. Wenn ich hier heraus komme, werde ich Merlin erzählen, was hier vor sich geht. Ich kenne ihn nämlich persönlich, er wird auf mich hören. Und Artus setzt die ganze Tafelrunde in Bewegung, wenn es nötig ist. Seid Ihr dabei?“


  Citherius schüttelte den Kopf.


  „Bislang weiß die Hexe nicht, dass ich nicht unter ihrem Zauber stehe, zumindest hoffe ich das, und das soll auch so bleiben. Ich kann Euch nicht helfen. Aber ich wünsche Euch viel Glück!“


  So sehr ihn Otto auch drängte, etwas zu wagen, die Gemeinsamkeit ihres Schicksals beschwor, Citherius blieb ablehnend.


  Seine Tage waren ja auch nicht gezählt.


  


  


  Tag 5



  


  Mit steinerner Miene verfolgte Adela, wie Otto die gebutterte Pfanne auf den Tisch stellte und das Ei daneben legte. Beides – und noch einiges mehr, von dem Adela nichts wusste - hatte er anstandslos in der Küche bekommen, als er dort erklärt hatte, dass er es für die heilige Jungfrau benötige.



  Ottos Hände zitterten. Vor einer Kapazität wie Adela hatte er diesen Zauber noch nie vorgeführt. Er wickelte ein Tuch um den Griff der Pfanne, damit er sich nicht verbrannte. Er hob die Pfanne hoch und sprach seinen Zauber. Das Eisen wurde heiß und die Butter begann zu brutzeln. Nonchalant schlug er das Ei mit einer Hand am Pfannenrand auf und ließ es in die Form gleiten.


  Geschafft! Otto setzte sein gewohntes Lächeln auf. „So macht ein Zauberer ein Spiegelei,“, erklärte er selbstsicher.


  Doch es roch verdächtig verbrannt. Ottos Lächeln erstarb. Die Pfanne war zu heiß geworden. Mittlerweile spürte er auch die Hitze des Griffs durch das Tuch hindurch. In Panik sah er sich um, fand nichts, wohin er das Spiegelei tun oder die Pfanne stellen konnte, und rannte schließlich aus dem Refektorium. Draußen warf er das völlig verkohlte Ei fort und ließ die inzwischen rot glühende Pfanne daneben fallen. Der aufmerksame Bruder Titomius, der gerade mit dem Scheuern des Kreuzgangs beginnen wollte, eilte herbei und goss seinen Eimer über der Pfanne aus, bevor vielleicht noch irgendetwas Feuer fing. Otto bedankte sich. Mit der nun abgekühlten Pfanne wagte er sich zu Adela zurück. Sie verzog immer noch keine Miene, während Lady Elyane fassungslos über so viel Versagen den Kopf schüttelte.


  „Ich, äh, habe mich gerade ein wenig vertan“, erklärte er entschuldigend. „Das ist aber nur die ungewohnte Situation, vor einer Zauberin wie Euch. Ich versichere Euch, dass mir zuvor noch nie ein Ei angebrannt ist.“


  „Weshalb musstest du ein Ei braten?“, fragte Adela.


  „Ich wollte Euch doch den Zauber zeigen.“


  „Nein. Dein Zauber bestand darin, die Pfanne zu erhitzen.“


  „Aber das habe ich doch gerade getan!“


  „Du hast daraus ein lächerliches Schauspiel gemacht. Der ganze Rest mit dem Maître de Cuisine ist billige Gauklerei. Du wolltest dich wichtig machen, das ist alles.“


  Otto stand da mit der Pfanne in der Hand. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Stell die Pfanne auf den Tisch und setz dich!“


  Otto tat es. Adela nahm einen Folianten und schlug ihn auf. Die leeren Seiten des riesigen Buches waren dazu bestimmt, mit Ottos Zaubern gefüllt zu werden. Otto würde sie am Ende wohl ziemlich enttäuschen.


  Adela befahl ihm, seinen Zauber zu wiederholen. Sie hörte aufmerksam zu und notierte die Runen. Als sie fertig war, sprach sie den Zauber nach. Die Pfanne wurde heiß, aber keineswegs glühend wie bei Otto. Adela beherrschte den Zauber auf Anhieb besser als Otto mit seiner jahrelangen Übung.


  Nachdem er entlassen war, lungerte er ein wenig im Kloster herum. Immer wieder sah er zu den weißen Gipfeln der Berge. Dort lag die Freiheit.


  Die Mönche hielten sich trotz vielerlei weltlicher Beschäftigungen streng an die Regeln des Betens und Arbeitens. Als die Glocke zur Terz läutete, wartete Otto, bis sich alle Mönche in der Kirche versammelt hatten, und ging dann in die verwaiste Werkstatt. Dort stand eine halb fertige Holztruhe, an der Bruder Lefroy arbeitete. Von den säuberlich aufgereihten Werkzeugen steckte Otto einen Handsappie ein, als guten Ersatz für einen Eispickel. Eilig holte er sein Bündel aus dem Gästehaus und verließ das Kloster.


  Otto wandte sich in Richtung Felsenkessel, zum Ursprung des Tals. Er wollte es an einer Stelle verlassen, die vom Kloster aus nicht einsehbar war. Hatte er erst einmal einen Vorsprung von zwei, drei Stunden, würden sie ihn nicht mehr einholen.


  Der Weg war weiter, als er erwartet hatte. Obendrein brannte die Sonne vom Himmel und kein Lüftchen regte sich. Otto entschied, dies zu ändern. Wo der Schnee im Winter von den Felswänden herunter stürzte, lag er auch jetzt noch meterhoch. Mit einem Wetterzauber ließ Otto ein kühles Lüftchen von den Schneefeldern herunter wehen. Er kletterte über das Geröll der Schuttfächer und watete durch reißende Bäche aus eisigem Schmelzwasser. Doch je weiter er sich den Felswänden näherte, die sich in drei Etagen über tausend Meter vor ihm auftürmten, desto winziger und unscheinbarer kam er sich vor. Endlich sprang ihm ein gangbarer Weg ins Auge. Neben einem Wasserfall, der von einem Felsvorsprung der ersten Etage herab stürzte, glaubte er, einen Weg zu erkennen. Oben angekommen, würde er sich nach links wenden und das Schneefeld überqueren. Die darüber liegende Wand zur zweiten Etage schien nicht mehr so steil zu sein wie der erste Aufstieg. War er erst einmal dort oben, würde er schon einen Weg bis zur dritten Etage und dann weiter über den Gipfel finden.


  Otto blickte kurz in Richtung Kloster. Verfolger waren immer noch keine zu sehen. Er begann den Aufstieg und kroch die Wand nach oben. Eisiger Sprühregen trieb vom Wasserfall herüber und durchnässte seine Kleider. Er biss die Zähne zusammen und kletterte weiter. Durchfroren und mit steifen Händen erreichte er schließlich die erste Felsterrasse. Der zwei Meter hohe Schnee trotzte der Sonne, aber die Luft war heiß. Otto zog die nasse Tunika aus, wickelte sie zusammen und verstaute sie. Im Tal unten konnte er das Kloster sehen, den See, die Weiden, die Felder, den verzauberten Wald dahinter, den verborgenen Weg – und schließlich die Hügel, die außerhalb des Zaubers lagen. Wo die Freiheit war.


  Noch immer gab es keine Verfolger. Otto gönnte sich eine kurze Rast und stärkte sich mit Brot und Wurst. Der Name Adela öffnete allerlei Türen. Den Proviant hatte er am Morgen in der Küche erhalten, nachdem er behauptete hatte, dass er ihn für Adela benötige. Der Liebeszauber ließ nichts als Narren und Hohlbirnen in diesem Kloster zu. Außer vielleicht Citherius, aber der konnte nicht über seinen Schatten springen.


  Ein Eichhörnchen tollte auf den nahen Felsen herum. Den Weg, für den Otto Stunden gebraucht hatte, legte es in wenigen Sprüngen zurück.


  „Ein Eichhörnchen müsste man sein,“, dachte Otto. Er warf dem Tierchen ein Stück Brotrinde zu, die gerne angenommen wurde.


  Die Sonne verschwand. Wolken waren aufgekommen und hingen jetzt in den Gipfeln. Es wurde kalt. Otto brach auf. Er fürchtete einen Wetterwechsel, doch er konnte nicht umkehren. Er kletterte weiter, wobei ihm der Sappie gute Dienste leistete. Unermüdlich stieg Otto nach oben, setzte einen Fuß vor den anderen, den nächsten Felsabsatz immer im Blick. Doch der wollte und wollte nicht näher kommen. Otto hielt inne, um Kräfte zu schöpfen. Dabei beging er den Fehler, nach unten zu blicken, um sich seines Fortschritts zu überzeugen. Schwindel überkam ihn und er krallte sich in den Fels, bis der Anfall vorüber war. Dann schaute er nach oben.


  War der Felsabsatz nicht schon vor Ewigkeiten dort gewesen? Weshalb kletterte und er und kletterte, ohne, dass er näher kam?


  Er nahm sein Bündel vom Rücken und kramte das Pendel heraus. Ein kurzes Schwingen brachte Gewissheit. Hätte er das Pendel weiter unten benutzt, hätte er sich einige Mühe ersparen können. In der vergangenen Stunde des Kletterns war Otto keinen Meter höher gekommen. Er würde den Absatz nicht erreichen. Niemals, und wenn er sein ganzes Leben kletterte, denn die Berge waren verhext. Mit einem Zauber, der so mächtig war, dass ihn sich Otto nicht einmal vorstellen konnte. Tränen der Verzweiflung rannen ihm über die Wangen. Er verstaute sein Pendel und kletterte langsam zurück. Einen Schritt nach dem anderen ging es nach unten. Zweimal rutschte er ab und wäre beinahe zu Tode gestürzt. Auf dem untersten Absatz legte er völlig erschöpft eine Pause ein, bevor er den letzten Abstieg wagte.


  Die Dämmerung hatte begonnen, als er endlich wieder festen Boden unter sich hatte. Jeder Muskelfaser tat ihm weh. Geschlagen und erschöpft stolperte er zurück zum Kloster. Sollten sie mit ihm tun, was sie wollten.


  Bruder Citherius sah ihn kommen und richtete es ein, dass sich ihre Wege kreuzten.


  „Was ist geschehen?“, zischte der Mönch.


  Verzweifelt schüttelte Otto den Kopf. „Adela hat die Berge verzaubert. Deshalb musstet Ihr umkehren. Man kann sein ganzes Leben lang klettern und kommt den Gipfeln dabei keinen Fingerbreit näher.“


  „Verzaubert also. Das sieht der Hexe ähnlich. Was werde Ihr dagegen tun?“


  „Nichts. Sie ist unvorstellbar mächtig. Ich weiß ja nicht einmal, wie sie es gemacht hat. Hätte ich ein gutes Zauberbuch, am besten eine ganze Bibliothek – vielleicht fände ich einen Weg. Einen Zauber, der uns aus diesem Albtraum erlöst. Aber so ... Ach, es ist hoffnungslos.“


  Sie trennten sich, damit Citherius nicht in Verdacht geriet. Als Nächstes lief Otto wieder Erinald über den Weg. Der Prior war so lästig und allgegenwärtig wie ein notgeiler Sittenwächter.


  „Habt Ihr die Abendglocke nicht vernommen?,“, fragte der Prior in tadelndem Ton. „Sie läutet zum Abendgebet, und danach nehmen wir die Mahlzeit im Refektorium ein. Wusstet Ihr das nicht mehr? Wir haben Euch vermisst.“


  Otto war kein gewalttätiger Mann. Doch trotz seiner Erschöpfung verspürte er jetzt den Drang, dem Prior eine Abreibung zu verpassen. Er zwang sich zur Ruhe. Erinald war nicht Herr seiner Sinne. Otto murmelte eine Entschuldigung und wollte sich davon machen.


  „Die Jungfrau erwartete Euch“, eröffnete ihm Erinald.


  Otto erschrak.


  „Sofort“, sagte Erinald.


  „Und was will sie von mir?“


  Anstelle einer Antwort deutete Erinald einladend auf das Abthaus als wollte er sagen nach Euch.


  Müde setzte Otto sich in Bewegung. Erinald begleitete ihn zum Abthaus und klopfte an. Lady Elyane öffnete, die Miene grimmig, die Linke um den Schwertknauf geballt, als wäre sie Adelas Leibwächterin. Wie konnte sie sich nur so erniedrigen? Ihr Blick richtete sich sofort auf Otto. Sie trat zur Seite und ließ ihn herein.


  „Die Gebieterin will dich sehen,“, sagte sie unfreundlich.


  Erinald ging, und Lady Elyane brachte Otto ins Obergeschoss. Die Pfalz war ein geradezu fürstlich ausgestattetes, zweistöckiges Gebäude mit Wandteppichen und einem Kachelofen, der es im Winter gleich nach der Küche zum am besten beheizten Haus des Klosters machte.


  Zu seiner Verwunderung meldete ihn Lady Elyane nicht an, als wüsste Adela bereits von seinem Kommen. Tatsächlich saß sie auch schon in einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl und erwartete ihn. Perfekt gekleidet, frisiert und geschminkt, wie zur Audienz, wobei sich nicht sagen ließ, wie viel ihres Äußeren aus Zauberei bestand.


  „Herrin“, sagte Otto heiser.


  „Bruder Lefroy vermisst etwas.“


  „Den habe ich mir nur ausgeliehen.“ Otto deutete auf den Sappie, der in seinem Gürtel steckte.


  „Nur hast du dabei das Fragen vergessen.“


  Otto musste sich zu ihr an den Tisch gesellen. Sie schickte Lady Elyane hinaus.


  Adela gab ihm ein Döschen. Otto öffnete es. Eine weiße Salbe.


  „Für deinen Sonnenbrand.“ Adela deutete auf Ottos Gesicht. „Auf Schneeflächen muss man besonders vorsichtig sein.“


  Sie weiß es. Otto zitterte.


  „I-ich habe mich nur ein wenig umgesehen“, behauptete er.


  „Umgesehen nach einem Weg aus meinem Tal?“


  „Das ... äh, ja, das ist richtig.“


  „Hast du einen gefunden?“


  Otto hob den Blick. „Ihr habt die Berge verzaubert.“


  „Und um das zu merken, musstest du hinauf klettern? Das spricht nicht gerade für dich. Dabei bekamst du auch noch einen Sonnenbrand. Als ob es keine Wetterzauber gäbe.“


  Und wenn er sich bei der Zauberei vertat und es anfing zu regnen, holte sich Otto im Gebirge eine Lungenentzündung. Nein, da nahm er lieber einen Sonnenbrand in Kauf.


  „Wie auch immer.“ Adela lächelte. „Damit sollten jetzt alle Fluchtwege auf die Probe gestellt worden sein.“


  „Anscheinend“, knurrte Otto.


  „Und wir beide sind auf dem gleichen Wissensstand. Nämlich, dass es kein Entkommen gibt für dich.“


  „Das wird wohl so sein.“


  „Und doch wehrst du dich weiterhin gegen das Unvermeidliche. Wenn ich deine Stümpereien sehe, frage ich mich, ob du nicht vielleicht doch der schlechte Zauberer bist, der du zu sein vorgibst. Auf jeden Fall bist du amüsant. Erzähl mir von dir!“


  Was sollte das jetzt? „Da gibt es nicht viel zu erzählen,“, erklärte Otto. „Ich war als Zauberer nicht besonders erfolgreich.“


  „Gibt es eine Frau, die du liebst?“


  Otto fand die Frage mehr als indiskret. „Ich bin kein Mann, der vom Glück verfolgt wird,“, antwortete er ausweichend.


  „Dabei könntest du als Zauberer doch jede haben.“


  „So wie Ihr ein ganzes Kloster für Euch habt? Meint Ihr das?“


  „Was hält dich davon ab, das Gleiche zu tun?“


  „Dass es Unrecht ist.“


  „Jetzt wirst du albern.“ Sie lächelte. „Aber es hat natürlich auch seine Nachteile. Sir Griflet ist ein Held, doch ohne jeden Willen. Das macht ihn ein wenig langweilig – auf die Dauer. Du dagegen bist anders. Du bist frech. Unverschämt. Widerspenstig.“


  Als er Adelas verführerisches Lächeln bemerkte, dämmerten Otto, welche Absichten sie verfolgte. Da ihr Zauber bei ihm nicht wirkte, wollte sie ihn mit ihren Reizen umgarnen.


  Er sah ihr in die kalten Augen, die, vor denen Sir Griflet und Lady Elyane und all die anderen dahin geschmolzen waren.


  „Und ich widerstehe nicht nur Eurem Zauber, sondern auch Euren Verführungskünsten. Ihr könnt Euch dieses Gespräch sparen.“


  Adela stieß ein Lachen aus. „Du bildest dir ein, ich wollte dich verführen? Du Narr! Wenn ich es wollte, kröchest du vor mir auf dem Boden!“


  „Das bezweifle ich nicht. Aber Ihr werdet mich nicht dazu bringen, es aus freien Stücken zu tun. Das ist der Punkt.“


  „Geh!“, befahl sie. „Wir sehen uns morgen früh. Zum Vorzaubern. Und gib Lefroy den Pickel zurück!“


  


  


  Tag 6



  


  „Ich hoffe doch sehr, du hast mir heute etwas Besseres anzubieten als ein verkohltes Ei oder eine brennende Kerze.“



  Otto saß wieder im Refektorium vor Adela. Für sie schien das Gespräch des Vortages nicht stattgefunden zu haben. Otto war das nur recht.


  „Der folgende Zauber wird Euch sehr gefallen. Er ist meine besondere Spezialität. Gerade neulich traf ich ein paar Räuber, die von diesem Zauber gehört hatten und mich ausdrücklich um eine Vorführung baten.“ Otto legte sein Schachbrett auf den Tisch. Er trat mit großer Selbstsicherheit auf, befand er sich doch auf gewohntem Gelände. „Darf ich Euch zu einer Partie Schach einladen?“


  „Nein,“, sagte sie kalt, ohne eine Sekunde des Nachdenkens. „Das ist ein Zeitvertreib für Narren.“


  Ihre Erwiderung warf ihn aus dem Konzept. Wo er sich doch alles so gut zurecht gelegt hatte.


  „Es wird auch nicht lange dauern,“, versicherte er. „Ich will Euch nur meinen Zauber zeigen: das magische Schachbrett.“


  „Dann zeig ihn mir!“


  Otto legte die Schachfiguren neben das Brett. Er zauberte die Figuren auf das Spielfeld und ließ dann einen Bauern ein Feld vorrücken. Perfekt gezaubert!


  „Nun bitte ich Euch: Zieht!“ Einladend deutete er auf das Schachbrett.


  „Nein“, erwiderte sie.


  „Ich will Euch etwas zeigen. Ihr werdet sehr überrascht sein.“


  „Deine Zauber habe ich gesehen. Du kannst dir deine Kaspereien sparen. Sag mir lieber, was das soll!“


  Mit ihrer Weigerung hatte sie die Pointe der Rebellion ruiniert. Und da man Pointen nicht erklärte, niemals, konnte er sich den Farbwechsel-Zauber schenken.


  „Ein Zauber der Bewegung,“, erklärte er nur. „Ich bewege die Spielsteine.“ Er ließ seinen Bauern aufs alte Feld zurück kehren und wieder vorrücken. „Seht Ihr?“


  „Spielsteine bewegen? Mit einem Bewegungszauber? Anstatt die Hände zu nehmen? Das ist die schwachsinnigste Zauberei, von der ich je gehört habe!“


  „Lasst es mich erklären.“ Otto räusperte sich. „Es ist kein sinnvoller Zauber, sondern Spaß, Unterhaltung. Ich habe ihn Euch auch nicht wegen des Schachs gezeigt, sondern wegen der Bewegung. Man kann mit dem Bewegungszauber alles und jedes bewegen. Ich zeige es Euch nur anhand der Schachfiguren, weil ich es so am besten kann. Das magische Schachbrett habe ich selbst erfunden und trete mit dem Bewegungszauber als Gaukler auf. Als Zauberkünstler, versteht Ihr? Es sieht nicht aus wie Zauberei und das soll es auch gar nicht.“


  „Jetzt wird mir bei deinen Vorstellungen allerhand klar. Du bist ein fahrender Kirmeszauberer?“


  „Ich hatte auch schon eine Zauberpraxis. Mehrere sogar,“, verteidigte sich Otto. „Das Leben ist kein Wunschkonzert. Inzwischen mache ich eben Unterhaltung und man verdient gutes Geld damit.“


  „Geld willst du verdienen?“ Mit einer unnatürlichen Stimme sprach Adela einen Satz, und im nächsten Augenblick regneten Goldstücke auf den Tisch herunter. Otto zog den Kopf ein, um sich vor den schmerzhaften Treffern zu schützen. Als die letzte Münze klingend gefallen war, sagte Adela: „Das tue ich, wenn ich Geld brauche.“


  „Ihr ... könnt Gold machen?“, stammelte Otto. Sie musste den Lapis Philosophorum gefunden haben.


  „Nein, aber ich kann es anderen wegnehmen, und wenn man besitzt, was einem anderen fehlt, ist das doppelter Gewinn. Der Herzog wird es schon bald bemerken und seine Wachen foltern lassen, um den Dieb zu finden. Das wird für einige Leute eine sehr, sehr leidvolle Erfahrung werden. Und natürlich wird es zu nichts führen. Außer ein paar abgepressten Geständnissen.“


  „Aber Ihr braucht das Gold doch gar nicht. Ihr wolltet mir nur den Zauber zeigen.“ Otto dachte an die armen Kerle, die wegen Adelas Eitelkeit gefoltert und womöglich hingerichtet wurden. „Könnt Ihr es nicht in die Schatzkammer zurück zaubern?“


  „Weshalb sollte ich das tun? Etwa, damit niemand sieht, von welcher Sorte Herzog er regiert wird?“ Adela schnippte mit den Fingern und Sir Griflet beugte sich zu ihr herab.


  „Meine Gebieterin?“


  Adelas Finger kreisten um das Gold, das überall herum lag.“Lass das zusammen räumen und schaff es dann zum anderen!“, befahl sie.


  Sir Griflet ging, um einen dienstbaren Mönch zu holen. Adela wischte das Gold vom Tisch, weil es sie störte, und befasste sich wieder mit Otto.


  „Dein gestriger Zauber war schwach, aber dieser hier ist die reinste Verschwendung. Schach mit Bewegungszauber! Was für ein Unfug.“


  „Man kann auch andere Dinge damit bewegen als Spielsteine“, warf Otto erneut ein.


  „Meinen Wächter allerdings nicht.“


  Otto schwieg und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen.


  „Ein gnädiger Tod will verdient sein“, warnte ihn Adela. „Meine Geduld hat Grenzen. Ich dulde keine weiteren Ausflüge von dir. Und morgen will ich etwas Besseres sehen als ein Schachspiel.“


  „Verlasst Euch darauf! “, log Otto verbindlich. Das magische Schachbrett war sein bester Zauber. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er Adela zufrieden stellen sollte.


  Die Hexe schlug den Folianten auf, dessen Abmessungen in keinem Verhältnis zu Ottos Kenntnissen standen. Sie tauchte die Feder in die Tinte und begann die Runen niederzuschreiben. Während Otto den Zauber diktierte, kam Titomius herein, fegte das Gold zusammen und schleppte es zum anderen in die Sakristei fort. Verliebt, wie er war, dachte er nicht im Traum daran, seine Herrin zu bestehlen. Sir Griflet begleitete den Novizen, da er den Schlüssel zur Sakristei besaß. Der guten Ordnung halber war sie doch verschlossen.


  Als Adela mit dem Aufschreiben fertig war, wiederholte sie Ottos Zauber und bewegte einen Bauern auf dem Schachbrett.


  „Und dieser Zauber ist wirklich auf deinem Mist gewachsen?“, wollte sie wissen.


  „Ja“, gab Otto kleinlaut zu.


  Adela schnippte mit den Fingern und schickte Lady Elyane, um Erinald zu holen.


  „Meister Otto soll eine Beschäftigung erhalten“, sagte sie zum Prior. „Damit er sich nicht langweilt. Oder auf dumme Gedanken kommt. Such etwas Passendes für ihn aus!“


  „Das Skriptorium?“, schlug Erinald vor. „Eine leichte Tätigkeit für Schreibkundige.“


  „Ja. Ich denke, das könnte gehen.“


  


  


  In principio erat Verbum et Verbum erat apud Deum et Deus erat Verbum.


  Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen malte Otto die Minuskeln des Johannesevangeliums ab. Als Zauberer war er sich der Bedeutung des Wortes als Quell der Macht bewusst. Aus jener Gemeinsamkeit erklärten sich viele Missverständnisse, die zwischen Zauberern und heiligen Männern aufzukommen pflegten. Allerdings nicht in Adelas Tal, in dem die Liebe und das Wort eine Einheit bildeten, wenngleich das Wort nicht das Wort Gottes war. Müßiggang sei der Seele Feind, hatte Erinald geschwafelt, als er ihm einen Arbeitsplatz im Skriptorium zugewiesen hatte. Von der versprochenen leichten Tätigkeit konnte aber keine Rede sein! Sieben Mönche, allen voran der betagte Bruder Godin, arbeiteten konzentriert an Stehpulten und kopierten Bücher. Pergament raschelte, Federn kratzten, manchmal erklang ein Hüsteln. Niemand verlor ein Wort und alle mühten sich im Schweigen. Am beschwerlichsten fand Otto, die Buchstaben nicht zu schreiben, sondern sie sorgfältig zu malen. Mit rechter Zurückhaltung, denn ein Zuviel des Eifers hätte das Ebenmaß des gottgefälligen Schriftbildes gestört. Otto legte die Feder nieder, schüttelte die Hand aus und streckte sich. Der Rücken schmerzte ihm – zusätzlich zum Muskelkater, den er sich bei seinem Kletterausflug geholt hatte. Dass in einem Nebengebäude Gesang geübt wurde, machte es nicht viel besser.


  „Alleluia lauda Hierusalem Dominum lauda Deum tuum - Si-on!“, intonierte der Vorsinger.


  „Alleluia lauda Hierusalem Dominum lauda Deum tuum – Si-on?!“, antworteten die Schüler.


  Mit wohltuenden Unterbrechungen durch die Stundengebete versuchten die Sänger schon den ganzen Tag, die Töne zu treffen. Voll des Eifers, doch mit mäßigem Erfolg.


  „Alleluia lauda Hierusalem Dominum lauda Deum tuum - Si-on!“, wiederholte der Vorsinger. Otto hatte es schon so oft gehört, dass er im Stillen mitsummte. Er konnte sich nicht dagegen wehren.


  „Alleluia lauda Hierusalem Dominum lauda Deum tuum - Sion!“


  Otto betrachtete, was er heute geschrieben hatte, und befand es wenn auch nicht für gottwohlgefällig, so doch immerhin für lesbar. Er griff zur Feder und malte weiter.


  Der erlösende Glockenschlag läutete zum Abendgebet. Die Mönche räumten ihre Arbeitsplätze auf. Der alte Bruder Godin wartete, bis alle gegangen waren, und schloss dann das Skriptorium ab. Bei der Messe ruhte sich Otto von den Strapazen der Arbeit aus. Die heilige Jungfrau, wie Adela hier in einer grotesken Verkennung der Tatsachen genannt wurde, war wie immer nicht zu sehen. Citherius ließ Otto flüsternd wissen, dass sie keinen Messen, sondern nur Männern beiwohne.


  


  


  Tag 7



  


  Otto sprach seine Formel und auf Adelas Tisch erschien ein Hühnerei.



  „Was wird das jetzt wieder für ein Hokuspokus?“


  „Für Euch“, sprach Otto. „Ich hab es für Euch herbei gezaubert.“


  Adela nahm das Ei in die Hand, legte es auf den Tisch und drehte es wie einen Kreisel. Das Ei taumelte träge.


  „Das ist ja nicht einmal gekocht.“


  „Ich bin nicht mehr dazu gekommen“, entschuldigte sich Otto. Er hatte das Ei am Morgen in der Küche ausgesucht, wo es nun fehlte. Dass er keine Eier machen, sondern sie nur stehlen konnte, war doch keine Schande. Hielt es Adela mit dem herzoglichen Gold vielleicht anders?


  „Was ist das überhaupt wieder für ein blödsinniger Zau-ber?“, fragte sie.


  „Ein sehr nützlicher, wenn man als Zauberkünstler auftritt. Es gefällt den Leuten, wenn Sachen auftauchen und verschwinden.“


  „Weil es aussieht wie ein mieses Taschenspielerkunst-stück!“


  „Da habt Ihr vollkommen recht. Aber ich kenne keine Taschenspielerkunststücke und muss mich daher mit Magie behelfen.“


  „Und dumm ist der Zauber obendrein“, urteilte Adela schonungslos. „Man zaubert doch kein Ei herbei, wenn man auch eine Henne haben kann. Dann bekommt man die Eier noch dazu. Das weiß doch jeder!“


  „Daran hatte ich nicht gedacht“, räumte Otto ein.


  „Du denkst an vieles nicht. Das ist einer der Gründe, dass du so ein jämmerlicher Zauberer bist.“


  Jämmerlich oder nicht, sie schrieb den Zauber auf und ließ ihn sich von Otto noch einmal erklären. Als dies erledigt war, nahm sie das Ei und schlug es auf. Heraus kam ein piepsendes Küken. Sie gab es dem verblüfften Otto.


  „Hier! Bring das zu Titomius! Er soll es zu den Hühnern tun.“


  Otto wusste nicht, was er sagen sollte. Wortlos nahm er das Küken und verließ Adela. Er machte den Novizen ausfindig und gab ihm das Küken, wie sie ihm aufgetragen hatte.


  Bei den Ställen bemerkte er, dass sich Lady Elyane mit ihren Pferden befasste. Sie hatte er im Refektorium schon vermisst. Sie beschäftigte sich allerdings nicht nur mit ihren eigenen Pferden, entdeckte Otto, sondern auch Sir Griflets Braunem und einem Araber-Schimmel, der völlig verdreckt war. Wie Lady Elyane die Striegelbürste führte, verriet Wut im Bauch.


  „Warum ist das Pferd schwarz?“, fragte Otto.


  „Weil ich es mit Kohle eingerieben habe.“


  „Weshalb?“


  „Um das Fell weiß zu bekommen.“


  „Das scheint Euch nicht so ganz gelungen zu sein.“


  „Natürlich muss die Kohle erst herausgebürstet werden.“ Sie hörte auf zu striegeln. Ihr Blick fiel drohend auf ihn. „Hast du gerade etwas zu tun?“


  „Man verlangt im Skriptorium nach mir“, versicherte Otto, der wenig Lust hatte, von Lady Elyane als Pferdeknecht herangezogen zu werden, und schaffte sich fort. Er war schließlich Zauberer. Lieber malte er den Tag über im Skriptorium und quälte sich von Stundengebet zu Stundengebet, als niedere Arbeiten zu verrichten und dreckige Tiere weiß zu machen.


  Lustlos und unter großen Rückenschmerzen schrieb er am Johannesevangelium weiter. Dafür würde man bei der nächsten Inventur feststellen, dass einige Seiten Pergament, eine Feder und Tinte abhanden gekommen waren. Otto brauchte diese Hilfsmittel, wenn er noch eine Weile überleben wollte.


  


  


  Spät am Abend klopfte es leise an der Tür. Als Otto verwundert öffnete, stand draußen Citherius. Der Mönch blickte sich gehetzt um, schob sich an Otto vorbei und nötigte ihn, die Tür zu schließen.


  „Was gibt es?“, fragte Otto. Nach den Ordensregeln waren Mönche unter Androhung schwerer Strafen nach dem Komplet zum Schweigen verpflichtet. Mit einem Entflammungszauber zündete Otto eine Kerze an.


  „Ich habe nachgedacht“, begann Citherius. „Seit Jahren warte ich auf ein Wunder. Dass mich die Hexe zu einer Besorgung nach draußen schickt. Oder, dass jemand kommt, um diesen Spuk zu beenden. Aber inzwischen weiß ich, dass ich mich selbst belogen habe, dass nichts geschehen wird, wenn wir nicht handeln. Ihr sagtet vorgestern, dass Ihr mit einem Zauberbuch vielleicht einen Ausweg fändet.“


  „Sagte ich das?“ Otto erinnerte sich nicht mehr.


  „Das habt Ihr gesagt. Als Ihr von dem Fluchtversuch zurück kamt.“


  Citherius hielt ein gefaltetes Bettlaken umklammert. Jetzt legte er es auf den Tisch und schlug das Laken auseinander. „Seht her!“ Ein Buch war darin.


  „Das ist ein Zauberbuch“, flüsterte Citherius. „Für jeden der Magier, die sie tötet, legt die Hexe ein Buch an, in das sie seine Zaubersprüche schreibt. Hundertdreizehn Bücher verwahrt sie in ihrer Bibliothek im Abthaus. Dieses hier soll von einem großen Zauberer stammen. Mir sagen die Runen nichts, aber Ihr, als Zauberer ...“


  Otto öffnete den Buchdeckel. Meister Saius, las er in Runen.


  „Woher habt Ihr das?“, fragt er.


  „Aus der Bibliothek der Hexe. Ich ließ mich einteilen, um die Bettwäsche zu wechseln, und dabei steckte ich das Buch ein.“


  „Das war gefährlich!“


  „Nicht so gefährlich, wie Ihr denkt. Die Hexe glaubt ja, dass wir alle Schafe sind, und hielt sich außerdem zu diesem Zeitpunkt mit Sir Griflet in ihrem Schlafgemach auf – und der ist sehr ausdauernd, das dürft Ihr mir glauben. Ihr hättet Lady Elyanes Gesicht sehen sollen, die vor der Tür Wache stand.“


  „Und wenn Adela das Fehlen des Buches bemerkt?“


  „Das musste ich riskieren. Zum Glück ist die Hexe derzeit weniger mit ihrer Bibliothek und dafür um so mehr mit Sir Griflet beschäftigt.“


  „Glaubt Ihr, dass sie ihn liebt?“


  Citherius lachte. „Ich hoffe für Sir Griflet, dass das nicht der Fall ist. Die Hexe hat wenig angenehme Methoden, sich ihrer abgenutzten Liebhaber zu entledigen.“


  Otto blätterte im Buch des Saius. Saius war überaus deutlich Adela verfallen, womöglich gar einer der von Citherius genannten Liebhaber gewesen. Gleich zu Anfang begann das Buch mit den größten Geheimnissen und mächtigsten Zaubern. Saius hatte es gar nicht erwarten können, seiner Herrin all sein Wissen zu offenbaren.


  „Kanntet Ihr Meister Saius?“, fragte Otto.


  „Oh, nein. Das muss lange vor meiner Zeit gewesen sein. Sie kam ja erst vor drei Jahren in dieses Tal. Sie fuhr auf einem teuflischen Wagen, der von keinem Pferd gezogen wurde, das schwöre ich Euch! Hinter ihr ging der bronzene Wächter, und zwei Maultiere mit Gepäck folgten ihr wie Lämmer. Das war uns allen nicht geheuer. Der Abt ging ihr entgegen und war ihr sofort verfallen. Er bat sie ins Kloster und hieß sie als Gast willkommen. Von einem Moment auf den anderen unterbrach jeder seine Arbeit, verstummte jedes Werkzeug. Ich dachte: ‚Warum sagt denn keiner ein Wort?‘ Der Abt begann dann, sie Jungfrau zu nennen und schließlich als heilige Jungfrau zu bezeichnen. Dabei gibt es nichts Unheiligeres als diese Hexe! Es heißt, dass sie weit über zweihundert Jahre alt ist. Was haltet Ihr davon?“


  „Wenn sie das Aurum Potabile besitzt, wäre das durchaus möglich.“


  Otto überflog die Zauber im Buch. Wie man einen Garten Eden schuf. Wie man jemanden in einen Adler verwandelte. Wie man fremdes Gold vom Himmel regnen ließ. Wie man das Altern aufhielt.


  „Meint Ihr, Ihr könnt Euch mit der Hexe messen?“, drängte Citherius.


  „Bruder Citherius, ich fürchte ...“ Wie brachte er es ihm schonend bei? „Denkt Euch eine Leiter mit hundert Sprossen. Dann ist Adela auf der Obersten, und mit diesem Buch habe ich jetzt gerade die Zweite erklommen. Adelas Macht ist unermesslich. Selbst wenn in diesem Buch stünde, wie man ihren Zauber aufheben kann – ich wäre viel zu schwach dazu.“


  „So hilft es Euch denn gar nicht?“, fragte Citherius enttäuscht.


  „Vielleicht doch. Ich kann Adelas Zauber zwar nicht brechen, in hundert Jahren nicht, das ist ausgeschlossen. Aber vielleicht können sie umgangen werden. Wir können nicht durch das Tal und wir können nicht über die Berge. Aber es gibt einen Weg, mit dem Adela nicht rechnet.“


  Otto massierte sich den Hinterkopf und spürte den Sonnenbrand im Nacken. Ein Andenken an seinen Kletterausflug.


  „Wenn Ihr zum Himmel blickt – fällt Euch da etwas auf?“


  „Nein. Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Seht Ihr keine Vögel?“


  „Ja, natürlich. Vögel, Wolken. Weshalb fragt Ihr? Das ist doch nichts besonders.“


  „In einem Tal, das niemand verlassen kann, eben schon. Es ziehen Wolken am Himmel und Vögel fliegen über die Berge hinweg. Auch über den verzauberten Wald. Und den Wächter. Für die Vögel gibt es kein Hindernis. Der Zauber hält sie nicht auf. Wenn man ein Vogel wäre, könnte man einfach davon fliegen.“


  „Darauf wäre ich nie gekommen“, spottete Citherius.


  Otto schlug die passende Seite auf. „Dies ist ein Zauber, mit dem ich Euch in einen Adler verwandeln kann. Dann fliegt Ihr zum Herzog und überbringt ihm eine Nachricht. Ich schreibe einen Brief für ihn. Wenn der Herzog erfährt, dass Sir Griflet und Lady Elyane noch am Leben sind, wird er einen Weg finden, sie zu befreien – und uns auch. Ich werde ihm schreiben, dass er sich an Artus wenden und Merlin um Rat fragen soll.“ Und hoffen, dass die Hilfe früher eintraf, als Otto die Zaubersprüche ausgingen.


  „Ihr wollt mich in einen Adler verwandeln? Mit diesem Zauber?“


  „Ja“, sagte Otto.


  „Könnt Ihr Euch auch selbst in einen Adler verwandeln?“, fragte Citherius.


  „Das wäre wohl möglich – aber wer sollte mich dann zurück verwandeln?“


  „Merlin?“, schlug Citherius vor.


  Ja, warum eigentlich nicht? Wenn Otto davon flog, konnte ihm Adela nichts mehr anhaben. „Weshalb habe ich nicht selbst daran gedacht?“, fragte er sich. „Ihr hab recht. Ich werde selbst zu Merlin fliegen und Artus verständigen. Er schickt seine Ritter und dann wird hier aufgeräumt. Im Brief bitte ich Merlin, dass er mich zurückverwandelt. Er wird wissen, was zu tun ist. Doch kein Risiko! Für den Fall, dass er den Zauber doch nicht kennt, müsst Ihr Saius‘ Buch allerdings unbedingt für Merlin aufbewahren. Versteckt es gut, damit er mich auf jeden Fall wieder zurückverwandeln kann.“


  „Dann ist es beschlossen!“, rief Citherius. „Ihr werdet ein Adler sein und einfach davon fliegen! Ich wusste, dass Eure Zauberkunst uns retten würde. Fliegt Ihr jetzt gleich los?“


  „Nun ja“, überlegte Otto. Da gab es zwei Hürden. Die erste: Bevor er die Zauberformel anwenden konnte, musste er sich erst einmal einarbeiten und sie verstehen. Das brauchte seine Zeit. Und die zweite: Ottos Finger deutete auf eine Rune.


  „Für den Zauber benötige ich zwei Federn eines Adlers“, sagte er.


  „Zwei Adlerfedern?“ Citherius kratzte sich am Kopf. „Wo wollt Ihr die denn herkriegen?“


  Otto hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber das kann doch nicht so schwer sein.“


  „Lasst mich nachdenken. Ja, ich glaube, ich habe eine Idee. Wo ich pflüge, über den Feldern, kreist immer ein Steinadler. Unter seinem Horst sollten bestimmt genügend Federn liegen. Morgen ist Sonntag und die Brüder widmen sich dem Lesen. Dann haben wir Gelegenheit, das Nest zu suchen. Ich werde Euch helfen.“


  Otto bedankte sich überschwänglich. Seine Flucht war in greifbare Nähe gerückt. Auf Ottos Bitten war Citherius auch bereit, das Zauberbuch wieder in Verwahrung zu nehmen. Otto hätte es unmöglich in seinen Räumen verstecken können. Wo würde die Hexe wohl zuerst suchen, wenn sie Saius‘ Buch vermisste? Bei irgendeinem Mönch oder bei dem Einzigen weit und breit, der damit etwas anfangen konnte?


  


  


  Tag 8



  


  Otto suchte nach einem Hinweis, dass Adela Verdacht geschöpft und das Fehlen des Buches bemerkt hatte. Aber auch am Sonntag erwartet sie ihn in gewohnter Manier im Refektorium und hieß ihn, am Tisch Platz zu nehmen. Adela behandelte ihn gönnerhaft und herablassend wie üblich. Die Hexe ahnte nichts.



  Otto hatte einen kleinen Stein in der Tasche. Er holte ihn heraus und legte ihn auf den Tisch. Dann sprach er den Zauber.


  Der Stein wuchs auf die zehnfache Größe.


  „Ist ja interessant“, befand Adela gelangweilt. „Kannst du ihn auch kleiner machen?“


  „Das werde ich Euch morgen zeigen“, log Otto. Er hatte nicht die geringste Absicht, am Montag noch in diesem Tal zu sein.


  Adela sprach ihrerseits einen Zauber. Ottos Stein wurde zu einem tonnenschweren Felsblock, und der massiv gezimmerte Tisch krachte unter der Last zusammen. Mit einem despektierlichen Seitenblick auf den verdutzten Otto ließ sie einen Verkleinerungszauber folgen. Der Fels schrumpfte wieder zu dem kleinen Stein, der in Ottos Tasche gewesen war.


  Adela kannte beide Zauber bereits in- und auswendig, sowohl den der Vergrößerung als auch den der Verkleinerung, und sie schrieb auch nichts auf.


  Otto wäre am liebsten im Boden versunken.


  „Überleg dir, ob du mich morgen wirklich lehren willst, wie man den Stein klein macht!“, warnte Adela.


  Aber er tat doch, was er konnte. „Ihr sagtet, ein Tag Leben für jeden Zauber!“, rief er verzweifelt. „Egal, ob Ihr ihn bereits kennt oder nicht.“ Dass er keine viel besseren Zauber wusste, behielt er lieber für sich.


  „Das sagte ich. Und ich beabsichtige, mein Wort zu halten.“ Otto atmete zu früh auf. „Ich sagte allerdings auch, dass du dir einen gnädigen Tod verdienen musst“, fuhr sie fort. „Und auch zu diesen Worten stehe ich. Nun überleg dir, wofür du dich entscheidest. Du kannst sanft entschlafen oder zu Tode gequält werden. Die Entscheidung liegt bei dir. Und ich warne dich! Seit dem ersten Tag mauerst du wie ein Baumeister. Denk darüber nach, wie du dir deinen Tod wünschen willst! Wir sind fertig für heute. Räum hier auf, bevor du gehst!“


  Als Adela in Begleitung Sir Griflets das Refektorium verlassen hatte, betrachtete Otto den zusammen gebrochenen Tisch.


  „Du verärgerst die Gebieterin. Das ist nicht klug.“


  Otto sah auf zu Lady Elyane.


  „Erstens: Adela ist nicht meine Gebieterin. Zweitens: Ich wüsste nicht, warum Euch das kümmern sollte.“


  „Ich versuche nur, dir zu helfen.“


  „Seht Euch nur mal an!“ Anklagend deutete er auf sie. „Ihr wolltet Sir Griflet befreien und Adela töten! Und jetzt haltet Ihr Euch für verliebt!“


  „Ich halte mich dafür? Willst du damit etwa andeuten, dass eine Frau keine Frau lieben kann?“, fragte sie scharf.


  „Nein, ich möchte Euch nur daran erinnern, dass Ihr noch vor wenigen Tagen unsterblich in Sir Griflet verliebt wart.“


  Unwirsch wedelte sie mit der Rechten. „Das ist vorbei.“


  „So plötzlich?“


  „Hör mir auf diesem widerlichen, aufgeblasenen Hengst! Kannst du dir vorstellen, dass er ihr jede Nacht beiwohnt? Wenn ich vor der Tür Wache stehe? Was will sie nur mit diesem Schönling?“


  Otto nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. „Ihr steht also Wache?“, fragte er, obwohl es kaum zu übersehen war.


  „Ich bin für die Sicherheit der Herrin verantwortlich.“


  „Seit wann?“


  „Ich bat sie gleich am zweiten Tag darum, sie mit meinem Leben beschützen zu dürfen, und sie gewährte mir den Wunsch.“


  Otto wäre sehr überrascht gewesen, wenn es Lady Elyane wirklich nur darum gegangen wäre, ihre sogenannte Gebieterin zu beschützen.


  „Aber er will mich loswerden.“ Mit er konnte nur Sir Griflet gemeint sein. „Ich soll nicht länger die Gemächer der Gebieterin bewachen. Erst sollte ich mich um die Pferde kümmern wie eine Stallmagd, jetzt die Sakristei verwalten. Dazu will er sie überreden. Angeblich, weil in der Sakristei die Schätze der Gebieterin aufbewahrt werden.“


  „Ihr meint das Gold des Herzogs?“


  „Jetzt ist es das der Gebieterin. Genauso wie die magischen Gegenstände, die sie bösen Zauberern abgenommen hat.“


  „Woher wisst Ihr, dass die Zauberer böse waren?“


  „Woher weißt du, dass sie es nicht waren?“


  „Nehmen wir einmal an, dass Merlins Rüstung in der Sakristei wäre – wäre er dann ein böser Zauberer?“


  „Komm mir nicht mit Merlin! Er ist ein alter Mann und weiß nichts von der Gebieterin. Und wenn er hier wäre und sie töten wollte, dann wäre es Adelas gutes Recht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.“


  Na, das hatte sie sich ja fein zurecht gelegt. „Und ich?“, fragte Otto. „Bin ich auch ein böser Zauberer?“


  „Gewiss lässt sich die Gebieterin umstimmen, wenn du dich bewährt hast. Du musst ihr zeigen, dass du auf ihrer Seite stehst.“


  „Hundertdreizehn!“, rief Otto. „Hundertdreizehn Zauberer hat die getötet! Nur, um sich deren Wissen anzueignen!“


  „Das sind doch alles nur Gerüchte“, widersprach Lady Elyane.


  „Sie hat es mir gesagt!“


  „An die Zahl hundertdreizehn kann ich mich in diesem Zusammenhang aber nicht erinnern.“


  „Die weiß ich von jemand anderem.“


  „Aha! Also doch ein Gerücht.“


  Otto gab auf. „Wenn Ihr meint.“ Er sprach einen Bewegungszauber und schob die Reste des zerstörten Tischs in den Hof. Anschließend holte er Erinald und zeigte ihm, was Adela angerichtet hatte. Erinald begutachtete den Schaden. Durch das Gewicht waren die Tischbeine unter den Aufnahmelöchern gebrochen.


  „Ihr habt die Jungfrau herausgefordert“, tadelte Erinald. „Es wäre nur recht, wenn Ihr den Tisch alleine repariertet.“


  „Ich bin Zauberer, ich habe zwei linke Hände, und an einem Tisch, den ich gezimmert habe, wollt Ihr nicht sitzen. Glaubt mir das“, erwiderte Otto.


  „Das glaube ich gerne. Doch Ihr könnt wenigstens guten Willens sein und bei der Reparatur helfen. Es ist die aufrichtige Absicht, die zählt.“


  Erinald rief Lefroy und Citherius und gab ihnen den Auftrag, den Tisch zu reparieren.


  Da ging sie hin, Ottos Suche nach dem Adlerhorst.


  Citherius fragte, wer den Tisch ruiniert habe. Otto erzählte, wie er unter der Last eines von Adela groß gezauberten Steines zusammengebrochen war, und half dann den beiden, die Einzelteile zur Schreinerei zu bringen. Vor der Werkstatt konferierten Lefroy und Citherius, wie sie den Tisch reparierten wollten. Sie kamen überein, die Löcher auszubohren und neue Beine zu tischlern. Otto bot seine Hilfe an, doch es ergab sich rasch, dass es am schnellsten voran ging, wenn Otto nichts anfasste.


  Während die anderen am Tisch arbeiteten, vernahm Otto Waffenlärm, der nicht nur von Sir Griflet oder Lady Elyane stammen konnte. Er ging den Geräuschen nach und stieß auf eine Gruppe Mönche, die sich im Kampf mit Schwert und Buckler übten. Gemäß den Ordensregeln des heiligen Benedikt sollte der Sonntag dem Schriftstudium gehören. Auch am Ruhetag sollte sich kein Bruder dem Müßiggang ergeben. In St. Kentigern allerdings bestand das Klosterleben nicht allein aus Beten und Arbeiten, sondern sichtlich auch aus Leibesübungen der besonderen Art. Erinald höchstselbst fungierte als Schwertmeister und unterwies die Schüler, wie sie stehen, wie sie sich halten, wie sie zuschlagen oder abwehren sollten. Als der Prior Ottos Anwesenheit bemerkte, kehrte dieser lieber zur Schreinerei zurück, bevor sich Erinald noch eine neue Beschäftigung für ihn ausdachte. Als er um die Ecke eines Stalls bog, wurde er beinah über den Haufen geritten. Adela jagte lachend auf ihrem Araber-Schimmel vorbei, verfolgt von Sir Griflet auf seinem Braunen. Otto sah ihnen hinterher. Der Schimmel war durch Lady Elyanes Bemühungen in der Tat schneeweiß geworden. Trotz des Galopps saß Adela im Damensattel, und obendrein hatte ihr Schimmel weder Zügel noch Zaumzeug. Otto verstand nicht viel von der Reitkunst, aber nach seiner Meinung hätte sie auf diese Weise überhaupt nicht reiten können. Trotzdem saß die Hexe auf dem Pferd und führte es, als wäre es ein Teil von ihr selbst. Das Pferd folgte jedem ihrer Befehle wie durch Zauberei.


  Nicht wie durch Zauberei, verbesserte sich Otto. Es war Zauberei, die Adela die Sprache der Tiere verlieh.


  Ihm fiel Citherius‘ Bemerkung über Adelas verflossene Liebhaber ein, während die beiden vom Kloster fort ritten. Er konnte nur hoffen, dass er es rechtzeitig zu Merlin schaffte, um Sir Griflet retten.


  „Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper. Erinald legt Wert auf Leibesertüchtigung“, erklärte ihm Citherius, als Otto wieder zurück bei der Schreinerei war. „Die Sonntage sind auch dafür vorgesehen.“


  „Und es ist ja auch keine schlechte Idee, dass man sich wehren kann, nicht wahr?“, ergänzte Lefroy. „Das allein hält einem manchen Strolch vom Hals.“


  Otto machte in Gedanken eine Notiz. Merlin musste erfahren, dass die Mönche bewaffnet waren. Sie würden kaum zögern, ihre Waffen für Adela zu benutzen.


  „Was ist eigentlich mit dem Abt?“, fragte Otto.


  „Leotad? Gott rief ihn letzten Winter zu sich.“ Lefroy bekreuzigte sich. „Er war dreiundachtzig. Doch die Jungfrau hat noch nicht erlaubt, dass wir einen neuen Abt wählen. Ich bin für Bruder Erinald.“


  Ich nicht.


  


  


  Die Tischbeine waren verleimt und die Arbeit getan. Auch die Fechtübungen hatten aufgehört. Die Mönche widmeten sich nun ganz dem Lesen. Otto nahm Citherius beiseite und fragte ihn nach dem Zauberbuch. Der Verwandlungszauber war schwierig. Otto benötigte Zeit, um ihn zu studieren.


  „Nicht jetzt“, raunte Citherius zurück. „Es ist Sonntag und fast alle Brüder sind im Kloster. Man könnte mich damit sehen und Euch ebenfalls. Ich bringe es morgen mit aufs Feld. Dort sind wir ungestört. Ich bitte Erinald, dass Ihr mir helfen sollt. Er wird Euch dann zur Feldarbeit einteilen. Und dann suchen wir auch nach den Adlerfedern.“


  Als Otto zum Gästehaus ging, sah er, dass sich Lady Elyane auf der Wiese unterhalb des Klosters mit der Lanze übte. Sie ritt auf Felnyr zwischen einer Pfostenreihe hindurch. Auf jedem der Pfosten lag ein Stein. Mit traumwandlerischer Sicherheit fegte Lady Elyane jeden Stein mit der Lanzenspitze herunter. Titomius stand abseits daneben. Nach jedem Durchgang rannte er herbei, hob die Steine auf und legte sie wieder auf die Pfosten.


  „Fürchtet Ihr keine Diebe?“, fragte Otto scherzhaft, als er herbei geschlendert war. „Ich dachte, ihr solltet die Sakristei bewachen.“


  Lady Elyane hielt inne.


  „Das ist nur so eine kleine Intrige von Sir Griflet. Die Sakristei ist gesichert wie eine Festung. Außerdem stiehlt den Plunder sowieso niemand.“


  „Wenn Gold für Euch Plunder ist ...“


  „Lass es tausend Pfund sein. Was willst du in diesem Tal damit?“


  Die Frage war berechtigt. Im Kloster gab es nichts dafür zu kaufen. Otto kratzte sich am Kopf. „Es gibt gewisse Zauber, für die man edle Metalle benötigt.“


  „Gut, dass du mir das sagst. Wenn etwas fehlt, dann weiß ich, wo ich anfange zu suchen.“


  Titomius war fertig mit dem Auflegen der Steine. Lady Elyane ritt erneut an und senkte die Lanze. Fehlerfrei stieß sie einen Stein nach dem anderen zu Boden.


  


  


  Das Gespräch mit Lady Elyane hatte Otto auf einen Gedanken gebracht. Wenn Citherius recht hatte, dann verwahrte Adela im Abthaus nur ihre Bücher. Wo waren die Schätze der Zauberer, die Lady Elyane erwähnt hatte? Mit dem „Plunder“ hatten sie ja wohl schwerlich das Gold gemeint. Es stand also zu vermuten, dass sich in der Sakristei auch die restliche Beute befand. Otto war besonders an Merlins Rüstung gelegen. Wenn er sie hätte, bräuchte er nicht mühselig nach Adlerfedern zu suchen und sich mit ungewissem Ausgang in einen Vogel zu verwandeln. Lady Elyanes „Plunder“ konnte Otto dabei helfen, der Hexe zu entkommen. Und wenn er in der Rüstung über die Berge klettern musste.


  In die Sakristei gelangte man nur durch eine Tür im Inneren der Klosterkirche. Otto nutzte das Vespergebet, um sich unauffällig ein genaueres Bild von den Örtlichkeiten zu machen. Die Tür zur Sakristei lag im Querhaus. Sie bestand aus schweren, eisenbeschlagenen Eichenbohlen und hatte ein mächtiges Schloss. Im Gegensatz zur Sakristei stand das Portal der Kirche Tag und Nacht offen. Keinem, der die Nähe zu Gott suchte, sollte diese verwehrt sein. Nur die eine gesicherte Tür stand also zwischen ihm und der Sakristei. Verbarg sich die Rüstung wirklich hier? Ottos Blick schweift von der hölzernen Kassettendecke zum Altar. Vor dem Triumphbogen, der das Langhaus zur Apsis hin abschloss, blickten zwei Statuen von Säulen herab. Rechts mit wallendem Haar und das Evangelium in beiden Händen Matthäus, links Petrus mit dem Schlüssel. Verstohlen sah Otto zu Lady Elyane, die andächtig dem Magnificat lauschte. Von seinen geheimen Plänen ahnte sie nichts.


  Nach dem Komplet wartete er noch einige Zeit im Gästehaus, bevor er sich im Schutz der Dunkelheit hinaus schlich. Der Mond war noch nicht aufgegangen und im Kloster niemand zu sehen. Otto huschte zur Kirche. Er öffnete das Portal und schlüpfte hindurch. Nur einige Kerzen brannten. Die Kirche schien leer. Dennoch schob er sich vorsichtig an der Wand entlang.


  Das große Schloss der Sakristei würde Otto nicht aufhalten. Da es aus mechanischen Teilen bestand, ließ es sich mittels eines Bewegungszaubers leichter öffnen als mit dem besten Dietrich. Otto kniete sich vors Schloss, legte die Handflächen auf die Tür und wollte den Zauber sprechen. Eine Eingebung ließ ihn inne halten. Als die Sache das letzte Mal so einfach ausgesehen und er seinen Bewegungszauber gegen den Wächter gerichtet hatte, hatte ihn dies fast das Leben gekostet. Sollte Adela wirklich so nachlässig sein, nicht damit zu rechnen, dass Otto die Sakristei aufzaubern konnte? Wenn sie dies aber in Betracht gezogen und Vorsorge getroffen hatte, beging Otto gerade einen vielleicht tödlichen Fehler. Im günstigsten Fall blieb die Tür einfach nur verschlossen. Im schlechtesten löste Otto eine Falle aus, und was dann geschah, wollte er gar nicht erst wissen.


  Otto holte sein Pendel aus der Tasche und ließ es vor dem Schloss schwingen. Es bestätigte, was er vermutet hatte: Das Schloss war verzaubert. Grimmig verzog Otto das Gesicht zu einem Lächeln. „Ich werde nicht in Eure Falle tappen“, sagte er. Er steckte das Pendel weg und verließ die Kirche. Dann musste er sich eben doch in einen Adler verwandeln.


  


  


  Tag 9


  


  „Ernsthaft?“



  Otto hatte einen großen Stein ins Refektorium gebracht und ihn auf den Tisch gelegt. Er beabsichtigte, ihn klein zu zaubern.


  „Ein Zauber, ein Tag“, antwortete Otto. „Ganz gleich, ob Ihr ihn bereits kennt. So lauteten Eure Regeln. Dass Ihr den Zauber gestern schon benutztet, habe ich nicht zu vertreten.“


  „Ich lasse mich nicht länger von dir zum Narren halten.“


  Adela hob die Hand.


  „Brenne!“


  Schreiend sprang Otto auf. Unsäglicher Schmerz hatte ihn erfasst. Er brannte am ganzen Körper, stand in hellen Flammen. Als lebende Fackel rannte er durchs Refektorium.


  „Nicht!“ Adela hielt Lady Elyane zurück, die Otto helfen und die Flammen ersticken wollte. Das Feuer fraß sich durch seine Haut. Es stank nach verbranntem Fleisch. Seinem Eigenen.


  Der Schmerz verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Voller Unglauben betastete Otto seine Hände und Arme. Sie waren unversehrt. Die Beine versagten ihm den Dienst und er sank zu Boden. Er war fast so weit, seiner Folterin dafür danken zu wollen, dass die furchtbaren Brandwunden nur Lug und Täuschung gewesen waren.


  „Lass dir das eine Lehre sein.“ Adela war aufgestanden und über ihn getreten. „Beim nächsten Mal werde ich weniger gnädig sein. Und jetzt will ich einen Zauber sehen, der diese Bezeichnung verdient. Warum sagst du mir nicht, was du gegen meinen Liebeszauber gemacht hast?“


  Adelas Blick war eisig, die schmalen Lippen blutleer. Langsam schien sie die Geduld zu verlieren. Sir Griflet schaute unbehaglich zur Seite und Lady Elyane blickte ihn voller Mitgefühl an.


  Natürlich unternahm sie nichts.


  „Ich warte!“


  Sein Kopf war leer. Wenn er ihr seinen Gegenzauber zeigte, war das sein Ende. Verzweifelt suchte Otto nach einer Formel, die Adela zufrieden stellen würde. Ein Wetterzauber! Otto sprach ihn aus, ohne nachzudenken. Ein furchtbarer Sturm fegte durch das Refektorium, schüttelte den Kerzenleuchter an der Decke, riss an den Kleidern und verschwand heulend im Kamin.


  Adela strich sich über ihre verwirbelten Haare und lächelte versöhnt. „Na also. Es geht doch. Und jetzt steh auf und setz dich. Wir müssen das noch einmal durchgehen.“


  Er sprach den Zauber langsam, und sie trug ihn Rune für Rune in ihr Buch ein. Zum Abschied sagte sie: „Lass dir das eine Lehre sein! Und jetzt geh an deine Arbeit!“


  Als Otto das Refektorium verließ, folgte ihm Lady Elyane und bat um ein Gespräch unter vier Augen. Otto wies ihr Anliegen ab.


  „Eure Gebieterin hat mich gerade gefoltert!“, rief er. „Und Ihr standet tatenlos daneben. Ich fühlte mich, als würde ich lebend verbrannt!“


  „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich hatte dich gewarnt. Die Gebieterin verärgert man nicht. Du spielst deine Spielchen und sie die ihren, und wenn du dabei den Kürzeren ziehst, kommt es nur, wie es kommen musste. So sehe ich das.“


  „Ich danke Euch für Euren wohlmeinenden Rat. Doch im Gegensatz zu Euch stehe ich nicht unter einem Zauber. Ich sehe die Dinge, wie sie sind. Und sie sind weder recht noch gut.“


  „Worauf willst du hinaus? Ich habe genug von deinen Anspielungen und Sticheleien. Zweifelst du an der Gebieterin? Antworte mir!“


  Lady Elyane war lauter geworden. Otto trat einen halben Schritt zurück und mahnte sich zur Vorsicht. Aus seiner Meinung über Adela hatte er nie einen Hehl gemacht. Dass Lady Elyane das nicht zur Kenntnis nahm, musste dem Zauber geschuldet sein. „Ich zweifle an ihren Methoden. Und an ihren Absichten“, sagte er.


  „Ich nicht.“


  „Ich nicht? Ist das alles? Mehr habt Ihr nicht zu sagen? Diese Hexe hat ein ganzes Kloster versklavt!“


  „Na und? Hat es jemandem geschadet? Oder ist einer unglücklich darüber?“


  „Seht Euch doch mal um! Lady Elyane, ich beschwöre Euch! Ihr steht unter ihrem Bann. Sie hat Euch verzaubert!“


  „Und es ist der wundervollste, allersüßeste Zauber! Ich hätte mir nie träumen lassen, jemanden so zu lieben wie sie. Wenn du nur verstehen könntest, was ich fühle!“


  „Oder Sir Griflet.“


  „Sir Griflet?“ Sie starrte ihn an wie einen Trottel. „Hör mir mit dem auf! Er glaubt, dass die Gebieterin ihm gehört, weil er ein Mann ist. Seit wir hier sind, ist keine Nacht vergangen, in der er nicht ihr Bett geteilt hätte. Jeden Tag reitet er mit ihr aus. Ständig ist er bei ihr und flüstert ihr seine Lügen ein. Er will mir die Gebieterin weg nehmen. Wie konnte ich mich nur so in ihm täuschen!“


  „Bevor er sie Euch weg nehmen könnte, müsstet Ihr sie erst einmal haben“, bemerkte Otto. Diese Bedingung schien ihm in denkbar weiter Ferne zu sein. „Im Übrigen habt Ihr keinen Grund zu übermäßiger Betrübnis. Mir wurde zugetragen, dass ihre Liebhaber nicht immer eines natürlichen Todes sterben.“


  „Wer verbreitet solche Lügen?“


  „Ist mir nur so beiläufig zu Ohren gekommen. Mit Namen kann ich nicht dienen.“


  „Glaub du nur dein Geschwätz! Und wenn! Für eine einzige Nacht mit ihr würde ich sofort sterben.“


  Otto versuchte gar nicht erst, ihr das auszureden. „Dann wünsche ich Euch einen angenehmen Tod. Bis es so weit ist, müsst Ihr Euch zwar noch ein wenig gedulden, aber Adela wird Sir Griflets irgendwann überdrüssig werden und ihm den Laufpass geben. Dann schlägt Eure Stunde. Es sei denn, man weiß ja nie, dass bis dahin ein neuer Ritter den Weg ins Tal gefunden hat.“


  „Das ist eine infame Lüge!“


  Otto hob die Hände. „Glaubt, was immer Ihr meint. Macht das mit Sir Griflet aus. Ich halte mich da heraus.“


  „Vielleicht solltest du dich nicht heraus halten. In deinem eigenen Interesse.“


  „Wie meint Ihr das?“


  „Darum wollte ich mit dir sprechen. Wenn Adela mir gewogen ist, kann ich dir helfen und bei ihr ein gutes Wort für dich einlegen. Bestimmt wird sie auf mich hören. Ich liebe sie! Kannst du da nichts tun? Du bist doch ein Zauberer!“


  Otto musterte sie ungläubig. Bat Lady Elyane ihn gerade allen Ernstes darum, mit einem Zauber nachzuhelfen, dass sie zu Adelas Mätresse aufstieg?


  Otto räusperte sich. „Habt Ihr die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Adela Euch nicht begehrt, weil Ihr kein Mann seid?“


  „Willst du mir damit schon wieder sagen, dass eine Frau keine Frau lieben kann?“, fuhr sie ihn an. „Ich habe dieses Geschwätz jetzt wirklich satt!“


  Otto vermutete, dass Lady Elyanes mangelnde Fähigkeit zu zweifeln etwas mit dem Zauber zu tun hatte. Sie sah nichts als Sonnenschein und war dabei mit Blindheit geschlagen. Otto kam nicht umhin, Adelas Zauberkunst zu bewundern.


  „Dann ist es wohl so“, sagte er bedächtig.


  „Kannst du mir helfen oder nicht? Kannst du einen Liebeszauber wirken, damit sich die Gebieterin über ihre Gefühle klar wird?“


  „Ich soll Adela verzaubern? Im Ernst? Wenn ich das könnte, glaubt Ihr, ich wäre dann noch hier und ließe mich foltern?“


  „Die Gebieterin ist also zu mächtig für dich. Das hatte ich mir schon gedacht. Aber was ist mit Sir Griflet? Er ist schließlich kein Zauberer. Kannst du nicht wenigstens etwas gegen ihn unternehmen?“


  „Was denn?“, fragte Otto, da sie schwer von Begriff war. „Sir Griflet ist durch Adelas Zauber unsterblich verliebt. Er will sie wie nichts anderes auf der Welt. Und wenn Ihr zehnmal fragt: Ich kann nicht gegen Adela anzaubern.“


  „Aber was ist mit Dingen, auf die sich der Zauber der Gebieterin nicht erstreckt? Zum Beispiel Griflets Lenden? Kann man den Deckhengst nicht an die Leine legen, dass er die Gebieterin nicht mehr befriedigen kann?“


  „Impotentia?“


  „Zum Beispiel. Wenn er nicht mehr kann, wird ihn die Gebieterin nicht mehr brauchen. Oder siehst du das anders?“


  „Wisst Ihr eigentlich, was Ihr da von mir verlangt?“, fragte Otto. „Adela will mich zu Tode foltern und Ihr liegt mir nicht nur mit Eurem Liebeskummer in den Ohren, sondern wollt mich auch zum Schadenzaubern anstiften!“


  „Wenn Griflet fort ist, wird die Gebieterin bestimmt auf meinen Rat hören. Ich lege ein gutes Wort für dich ein. Sie wird ganz gewiss auf mich hören.“


  Nein, das würde sie nicht.


  Otto wandte sich ab. „Ich habe andere Dinge im Kopf.“


  Otto wollte endlich den Adlerhorst suchen. Zu diesem Zweck hatte er sich von Erinald dazu einteilen lassen, Citherius bei der Feldarbeit zu helfen. Und tatsächlich, als er auf den Feldern eintraf, kreiste am Himmel, wie von Citherius versprochen, ein großer Raubvogel. Das musste der Adler sein, von dem Citherius gesprochen hatte. Wenn er die Federn fand, hielt ihn nichts mehr in diesem Tal. Dann war er frei. In Gedanken schüttelte er den Kopf über Lady Elya-nes groteskes Ansinnen, Sir Griflet Impotenz anzuhexen. Dem Galan der mächtigsten und bösartigsten Hexe, die auf Erden wandelte. Wirklich unfassbar. Nie hatte er eine düm-mere Idee gehört. Andererseits – woher sollte Adela denn wissen, dass die lahmen Lenden ihres Liebhabers auf Ottos Zauberei beruhten? Adela käme wahrscheinlich sowieso nie darauf, dass Otto zu so etwas in der Lage war, und das voll-kommen zu Recht. Er kannte nämlich keinen Impotenzzauber.


  Das Keckern eines Eichhörnchens brachte ihn auf andere Gedanken.


  


  


  Citherius hatte den Ochsen angehalten und stand auf den Pflug gestützt. „Habt Ihr den Morgenzauber gut überstan-den?“


  „Sie hat mich gefoltert, weil ihr mein Zauber nicht gefiel“, klagte Otto. Über die Einzelheiten wollte er nicht reden. „Habt Ihr das Buch?“


  Citherius deutete auf ein Bündel, das er neben dem Feld abgelegt hatte. „Als ich Erinald um Eure Hilfe bat, schien er mit Eurer Schreibkunst im Skriptorium nicht so zufrieden zu sein.“


  „Das glaube ich gern. Aber er hat mich noch nicht beim Pflügen gesehen.“


  Citherius trat zur Seite und deutete auf den Pflug: „Nur zu! Versucht es!“


  Otto stemmte sich auf den Pflug und der Ochse zog. Anstelle einer geraden Furche pflügte Otto eine Schlangenlinie, und auch der nächste Ansatz wurde nicht besser. Nach der zweiten „Furche“ hielt Citherius den Ochsen an und schüttelte den Kopf.


  „Es ist wie mit dem Tisch gestern. Ich habe zwei linke Hände“, klagte Otto. „Darum bin ich ja Zauberer geworden.“


  Citherius scheuchte Otto fort und übernahm den Pflug wieder. „Was Ihr schief macht, muss ich gerade ziehen. Das bedeutet doppelte Arbeit. Wie wäre Folgendes: Ich pflüge und Ihr behaltet den Adler im Auge?“


  „Seid Ihr auch wirklich sicher, dass das ein Adler ist?“, fragte Otto.


  „Ich habe Augen im Kopf“, erwiderte Citherius, beinahe beleidigt, und Otto entschuldigte sich. Eine Weile sah er untätig dem kreisenden Raubvogel zu. Dann wurde es ihm langweilig. Er wickelte Saius‘ Buch aus, setzte sich auf den von Citherius angebotenen Stein und blätterte durch die Seiten, ob sich nicht doch ein Impotenzzauber fand. Aber es ergab sich nichts. Zu schade. Ein großer Magier wie Saius befasste sich nicht mit solchem Hokuspokus.


  „Habt Ihr gesehen? Der Adler ist gelandet.“


  Erschrocken sprang Otto auf und sah zum Himmel. Nichts mehr!


  „Gemach“, beruhigte ihn Citherius. „Seht Ihr dort drüben? Dort hat er sich fallen lassen und Beute gerissen. Ihr müsst darauf achten, wenn er wieder aufsteigt, und ihm dann folgen. Aber nicht wieder einschlafen!“


  „Ich habe nicht geschlafen!“, verteidigte sich Otto.


  „Der Unterschied war nicht erkennbar.“


  Angestrengt behielt Otto den Himmel im Auge. Dann sah er den Adler wieder, wie er sich in die Höhe schraubte und auf ihn zusegelte. Als der Adler abdrehte und auf die Felswände zuhielt, rannte Otto los. Der Adler landete auf einem hoch gelegenen Felsvorsprung und war verschwunden. Otto hoffte, dass das Nest noch unterhalb der verzauberten Gipfel lag, und machte sich daran, die Felswand zu erklettern. Mühsam arbeitete er sich Schritt für Schritt nach oben. Die Wand war steil, ein falscher Tritt oder ein nachlässiger Griff kosteten ihn leicht das Leben. Immer näher kam der Vorsprung mit dem Adlernest. Als Otto auf wenige Meter heran gekommen war, stieg ein Adler auf und gleich darauf ein Zweiter. Otto wartete, bis die Altvögel außer Sichtweite waren, und erklomm dann die letzten Meter. Er erreichte den Vorsprung und blickte über Rand des Horstes, der aus kräftigen Zweigen gebaut war. Von der Sonne beschienen, starrten ihn hinter einem halb zerlegten Feldhasen zwei Küken im schmutziggrauen, zerzausten Daunenkleid an.


  Zwischen den Küken lag eine schöne, große Feder. Und gleich daneben noch eine. Otto streckte die Hand aus und steckte sie ein. Dann machte er sich auf den mühsamen Rückweg. Unten wartete Citherius auf ihn. Erschöpft ließ sich Otto zu Boden fallen und zeigte stolz seine Federn vor.


  „Damit“, sagte er, „werde ich dieses Tal verlassen. Haltet dann nur ein wenig durch, ich werde Hilfe schicken.“


  „Dann lasst uns wieder zum Feld zurück kehren. Nicht, dass sie uns noch vermissen.“


  Sie gingen zurück zum Acker. Citherius trieb wieder den Ochsen an und pflügte weiter. Otto befasste sich derweil mit dem Gestaltwandlungszauber. Er erstreckte sich über volle fünf Seiten und war einer der längsten und kompliziertesten Zauber, die Otto je gesehen hatte. Immer wieder las er ihn durch.


  Pferdegetrappel ließ ihn aufsehen. Unterhalb der Felder ritt Lady Elyane im Trab auf Felnyr. Otto ließ das Buch vorsichtshalber verschwinden und hob die Hand zum Gruß. Aber Lady Elyane kam nicht herbei, sondern ritt achtlos weiter. Otto holte das Buch wieder hervor. Er schrieb sich Passagen heraus, die ihm nicht klar waren, er sprach sie aus. Als er sich bereit fühlte, schrieb er den gesamten Zauber ab, die vollen fünf Seiten, faltete sie zusammen und ließ sie in seinem Gewand verschwinden. Während er zu Citherius zurückging, pfiff er zufrieden und so falsch ein Liedchen, dass Vögel und selbst die Eichhörnchen flohen.


  Citherius hatte sich beim Pflügen nicht übermäßig beeilt. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit teilte er Otto mit, dass er die Feldarbeit gerne verrichtete, da er dort von den Gebeten zu Prim, Terz, Sext und Non befreit war, zu denen sich die Mönche in der Kirche versammelten.


  „Nicht wegen der Andachten, dass Ihr mich nicht falsch versteht“, versicherte Citherius. „Aber es schmerzt, zu sehen, wie die Brüder die Hexe anbeten wie einen Götzen.“


  „Sie sind ohne Schuld.“ Otto reichte Citherius das Buch, damit dieser es wieder versteckte, und zeigte ihm die Seiten, die er abgeschrieben hatte.


  „Ich könnte es gleich jetzt tun“, sagte Otto. „Aber das würde Euch in Verdacht bringen. Ich warte damit bis heute Abend, nach Einbruch der Dunkelheit. Kommt dann ins Gästehaus und vernichtet diese Pergamente mit allen anderen Beweisen. Niemand braucht zu wissen, auf welche Weise ich entkommen bin. Das wird auch Euch schützen.“


  „Ich werde auch Eure Kleider verstecken“, versprach Citherius. „Euer Verschwinden wird ein ziemliches Rätsel sein. Schätze, die Hexe lässt erst einmal eine Woche lang das Tal absuchen, bevor ihr dämmert, dass sie geschlagen wurde.“


  Citherius lachte.


  


  


  Otto blieb dem Abendgebet fern und nutzte die Stunde, um den Zauber zu wirken. Es war noch hell, so dass er keiner Kerze bedurfte, und während der Liturgie brauchte er keine Störung zu fürchten. Auf einen Pergamentzettel schrieb er mit winzigen Buchstaben an Merlin. Er berichtete, dass Sir Griflet und Lady Elyane noch am Leben und Adelas Zauber verfallen waren. Er erwähnte den verborgenen Pfad und die verzauberten Berge und warnte vor dem Wächter. Auch schrieb er von den Schwertübungen der Mönche. Schließlich bat er bescheiden darum, den Überbringer dieser Nachricht in einen Menschen zurück zu verwandeln. Falls dies nicht möglich sei, solle man sich an Bruder Citherius wenden. Gezeichnet Ottonus C. Agricola.


  Er rollte das Pergamentstück auf und band es eng zusammen. Nach kurzem Überlegen schrieb er einen Zettel für Citherius: Bindet den Brief an mir fest!


  Er wollte den Zettel unterwegs nicht verlieren. Nach der Verwandlung würde er auf Citherius warten. Er konnte die Zeit ja schon einmal nutzen, um sich mit dem Fliegen vertraut zu machen. Sicherheitshalber öffnete er das pergamentbespannte Fenster. Er legte die Kleider ab, drapierte die beiden Adlerfedern nebeneinander auf den Boden wie im Zauber beschreiben, nahm das Pergament mit der Zauberformel und rezitierte sie mit sonorer Stimme. Dann sprach er die Exekution und wartete.


  Nichts geschah.


  Otto sprach den Zauber ein zweites Mal. Nichts. Sorgfältig ging er alles noch einmal durch und sprach den Zauber ein drittes Mal. Mit keinem anderen Ergebnis. Nach dem siebten oder achten Versuch gab er auf.


  Als Citherius kam, hatte sich Otto wieder angezogen und hockte am Tisch. Den Brief an Merlin hatte er ebenso verbrannt wie das Pergament mit dem Zauber. Die Adlerfedern hatte er ins Zauberbuch gelegt.


  „Ich kann es nicht“, sagte er.


  „Was soll das heißen?“, fragte Citherius.


  „Der Zauber übersteigt meine Fähigkeiten. Er ist zu schwierig.“


  „Das kann doch nicht sein! Wozu gibt es solche Zauberbücher denn?“


  „Offensichtlich nicht für mich“, klagte Otto. „Man kann nur zaubern, was man versteht, und da liegt der Hase im Pfeffer. Ich weiß nicht einmal, was ich falsch mache.“


  „Ihr müsst es noch einmal versuchen!“, drängte Citherius.


  „Es hat keinen Zweck.“ Otto schüttelte den Kopf. „Ich habe es immer und immer wieder versucht. Es ist vorbei. Ich kann es nicht. Es gibt kein Entkommen.“


  „Jetzt hört mir mal zu!“ Bruder Citherius setzte sich ihm gegenüber. „Ihr seid der einzige Zauberer, der je Adela widerstanden hat. Versteht Ihr? Der Einzige! Ihr habt das Zauberbuch des Meisters Saius, und wenn es sein muss, beschaffe ich Euch noch ein anderes. Wenn es Euch nicht gelingt, dann schafft es keiner.“


  „Ich bin ein abgrundtief schlechter Zauberer“, gestand Otto. „Welches Unglück für Euch, dass ausgerechnet ich es bin, der ihr widersteht. Ich betätigte mich als Gaukler. Ich machte Bewegungszauber und spielte den Leuten vor, dass es Taschenspielerei wäre. Wie soll ich Adela da entgegen treten? Jeden Morgen muss ich ihr einen meiner Zauber zeigen und jeden Morgen erfahre ich aufs Neue von ihr, wie jämmerlich er ist. Ich wette, ich weiß keinen Zauber, den sie nicht bereits kennt. Und ich wette, dass sie jeden Zauber besser macht, als ich es je könnte. Wie sollte ich da gegen sie bestehen können?“


  „Dann“, sagt Citherius finster, „sind wir wahrhaft verloren.


  


  Tag 10


  


  Klebriger Schweiß haftete an Ottos Handflächen. Adela lächelte honigsüß. Otto hockte sich auf den Schemel. Es drängte ihn, reinen Tisch zu machen. Zu sagen, dass er aufgab, dass sie mit ihm verfahren solle, wie ihr beliebe. Doch er schwieg. Sie ahnte nicht, dass er in der vergangenen Nacht versucht hatte, in der Gestalt eines Adlers zu fliehen. Es gab doch noch Geheimnisse vor ihr. Er wagte, ein kleines bisschen Hoffnung zu schöpfen.



  „Worauf wartest du?“, fragte Adela. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


  Otto straffte sich. „Wir müssen nach draußen gehen.“


  „Etwa schon wieder ein Wetterzauber? Ich warne dich. Regen und Sturm kenne ich bereits und die Sonne scheint auch ohne deine Hilfe.“


  „Kein Wetterzauber“, versicherte Otto. Er stand auf.


  „Wie kannst du es wagen!“, schnauzte ihn Lady Elyane an.


  Otto ließ sich auf den Schemel zurück fallen und flüsterte eine Entschuldigung. Lächelnd erhob sich Adela. Jetzt durfte Otto aufstehen. Sich seines Fehlers mit dem Aufstehen erinnernd, ließ er Adela den Vortritt und folgte ihr nach draußen. Neben den Klostergebäuden hatte Otto eine geeignete Stelle ausgesucht. Er sprach seinen Zauber und kurz darauf sickerte Wasser aus dem Boden. Kleine Bläschen traten aus.


  „Ein Quellzauber“, stellte Adela fest. „Wenngleich ein wenig verhalten, ja, schüchtern. Das tröpfelt ja kaum.“


  Otto sparte sich eine Erwiderung. Er wollte nicht schon wieder ihren Zorn auf sich ziehen.


  „Zur Kenntnis genommen“, sagte Adela schließlich. „Ich will das mal als ehrliches Bemühen werten. Aufzuschreiben brauche ich das nicht.“


  


  


  Während Citherius pflügte, saß Otto daneben auf einem Stein und dachte nach. Sie waren alleine, abgesehen von einem vorwitzigen Eichhörnchen, das in den nahen Bäumen saß und keine Scheu vor ihnen zeigte. Offensichtlich mochten diese Tiere Bruder Citherius.


  „Das ganze Kloster ist in Adela verliebt,“, sagte Otto endlich.


  „Was erwartet Ihr? Sie ist die heilige Jungfrau.“ Citherius hielt den Pflug an und sah zu Otto herüber. „Das glauben alle und ich werde es nicht bestreiten, denn dann erginge es mir schlecht. Ihr habt es gut getroffen. Von Euch erwartet die Hexe keinen Glauben und gibt sich mit einfachem Gehorsam zufrieden. Ich aber muss mich Tag und Nacht verstellen und mit den anderen ums Goldene Kalb tanzen. Was meint Ihr, weshalb ich mich bei den Stundengebeten nicht blicken lasse und lieber auf dem Feld arbeite?“


  „Ihr müsst nur ein wenig lügen. Dafür bleibt Ihr am Leben. Meine Tage aber sind gezählt.“


  „Wollen wir jetzt streiten, wer von uns beiden das härtere Los hat?“


  „Nein.“ Otto schüttelte den Kopf. Das führte zu nichts. Sie mussten den Blick nach vorne richten. Adelas Liebeszauber schien nicht auf jeden gleich zu wirken. Bei den Mönchen verursachte er eine in Raserei gesteigerte Heiligenverehrung. Sir Griflet und Lady Elyane hingegen verirrten sich in die tiefsten Abgründe der mehr oder weniger hohen Minne.


  „Wenn wir Adela besiegen wollen, brauchen wir eine List“, sagte Otto.


  „Eine List?“ Citherius stemmte die Hände in die Hüften. „Eher kann man den Teufel überlisten als die Hexe.“


  „Die Hexe nicht. Da mögt Ihr recht haben. Aber es gibt noch mehr Stellen, wo sich ein Hebel ansetzen lässt. Kommt es wegen Adela auch zu Streit zwischen den Mönchen? So etwas wie Eifersucht?“, erkundigte sich Otto.


  „Durchaus. Sie sind schwatzhaft, wo sie im Schweigen bemüht sein sollen. Leichtfertig und vorlaut statt ernsthaft und zurückhaltend. Wo solche Stimmung herrscht, da ist Gewalt nicht weit. Es mussten schon einige Buße tun.“


  „Lady Elyane brachte mich auf eine Idee“, sagte Otto bedächtig. „Sie verzehrt sich so nach Adela, dass sie mich um einen Liebeszauber bat. Könnt Ihr Euch solchen Wahnwitz vorstellen? Ich blieb zunächst ganz ruhig und erklärte ihr, dass ich gegen Adela nicht ankomme. Daraufhin schlug sie vor, Sir Griflet Impotenz anzuhexen.“


  Citherius seufzte mit der Weisheit Salomos: „Auf den Rücken der Narren gehört eine Rute.“


  „Es ist wohl eine überaus närrische Idee. Nicht, dass ich dazu in der Lage wäre“, versicherte Otto. „Mit Zaubern dieser Art wollte ich nie etwas zu schaffen haben. Auch bei Saius findet sich nichts dazu. Dennoch brachte mich Lady Elyanes Anliegen auf eine Idee. Seht, wir sind durch Adelas Zauber gefangen. Weder können wir die Hexe überwinden, noch können wir ihre Zauber umgehen. Aber wenn wir sie nun so angreifen, dass sie es nicht bemerkt? Heimlich? Wenn ich Adelas Zauber gegen sie selbst richten könnte?“


  „Wie?*g „,“, fragte Citherius. „Wie wollt Ihr das anstellen?“


  „Lady Elyanes Eifersucht scheint eine Folge des Banns zu sein. Hier könnte ich den Hebel ansetzen. Ich kämpfe nicht gegen den Bann, sondern nutze ihn aus. Ich verstärke ihn durch veneficium rivalitatis: Eifersuchtszauber. In einem Marmorsteinbruch sah ich einmal, wie ein Mann mit einem einzigen Hammerschlag einen riesigen Felsbrocken spaltete. Ein einziger Schlag! Er muss nur richtig gesetzt werden. Und natürlich bedarf er kundiger Vorbereitung. Man muss an der rechten Stelle Keile ins Gestein treiben. Eifersucht könnte dieser Keil sein und Lady Elyane dazu bringen, dass sie Adela verrät. Der Verliebte ist ein Narr und der Eifersüchtige ein Tor. Das machen wir uns zunutze.“


  „Niemand wird die Hexe verraten. Auch nicht Lady Elyane. Das ist vollkommen ausgeschlossen. Sie sind der Hexe hörig! Alle!“


  „Das glaubt Adela auch. Deshalb wähnt sie sich sicher. Und darin liegt ihre Schwäche. Sie vertraut auf die Kraft ihres Zaubers und sieht seine Schwäche nicht. Gegen ihn komme ich nicht an, aber ein kleiner, unscheinbarer Zauber, den Adela nicht bemerkt, könnte Sand in die Maschinerie streuen.“


  „Dann nehmen wir einmal an, Ihr schürt Lady Elyanes Eifersucht. Was bringt uns das? Sie wird sich niemals gegen die Hexe wenden.“


  „Aber wenn sie nicht weiß, dass es gegen die Hexe geht?“ Otto rieb sich die Hände. „Für solche Zwecke werden Eifersuchtszauber gemacht. Das Opfer soll dazu verleitet werden, eine Dummheit zu begehen. Man setzt den veneficium rivalitatis vor allem bei Intrigen ein. Lady Elyane würde Adela niemals schaden wollen. Aber wenn sie sich der wahren Folgen nicht bewusst ist und glaubt, dass eine kleine Regelübertretung bewirkt, dass sie den Platz an Adelas Seite annehmen kann, wird sich Lady Elyane darauf vielleicht einlassen.“


  „Und wie sieht Eure Intrige aus?“


  „Wenn der Stachel tief und lange genug im Fleisch steckt, könnte sie Sir Griflet töten wollen. Und darin ist sie gut, das dürft Ihr mir glauben.“


  „Gut. Dann nehmen wir einmal an, es gelingt Euch und sie tötet ihn. Was dann? Was haben wir davon?“


  „Das“, sagte Otto, „ist eine andere Frage.“


  


  


  Nach dem Abendessen eilte Otto ins Gästehaus. Er durchwühlte sein Bündel und holte das Amulett heraus. Es war aus Silber, mit einem glatt geschliffenen Malachitstein, wirkte ansonsten aber unscheinbar. Dies war durchaus beabsichtigt, denn das Amulett war dazu bestimmt, um unauffällig einfache Zauber aufzunehmen, etwa gegen den Bösen Blick. Natürlich hatte Otto einen anderen Zauber im Sinn. Auf einem kleinen Pergamentzettel entwarf er die Runen eines einfachen Eifersuchtszaubers, wie man ihn bei Hinterhofmagiern und Kräuterhexen bekam. Er strich zwei Runen und ersetzte sie durch eine Dritte, um den Zauber zu verkürzen. Mit einem Stichel ritzte er sodann die Runen in den Malachit. Als er fertig war, prüfte er seine Arbeit und hielt den Stein in den Schein der Kerze. Die Runen waren kaum zu erkennen, aber sauber gearbeitet. Anschließend verbrannte er den Pergamentzettel.


  Als er fertig war, steckte er das Amulett ein und schlenderte zum Abthaus. Zwischen Abendessen und Komplet war das Kloster wie ausgestorben, da sich die Mönche zu dieser Stunde im Refektorium versammelten, um fromme Schriften zu lesen.


  Lady Elyane hielt immer noch eisern Wache vor dem Abthaus. Sie hatte schon regelrechte Rinnen in den Boden gelaufen.


  „Was willst du?“, fragte sie.


  „Können wir ungestört reden?“


  Lady Elyane nickte mit dem Kopf. Otto folgte ihr. Sie gingen ein paar Schritte von den Klostergebäuden fort.


  „Es geht um unser gestriges Gespräch,“, begann Otto. „Ihr erzähltet mir von Euren ... Schwierigkeiten mit Adela und Sir Griflet. Dass ich Euch so brüsk zurückwies, war unhöflich von mir.“


  „Nein“, widersprach sie, „du hattest recht. Ich ließ mich durch selbstsüchtige Gedanken von meinen Pflichten abbringen.“


  „Oh“, sagte Otto. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. „Dann hat sich unser Gespräch wohl erübrigt.“


  „Was wolltest du denn?“


  „Nichts weiter. Ich gedachte nur, Euch vorzuschlagen, dass wir uns gegenseitig unterstützen. Ich habe über Eure Not nachgedacht und hätte Euch mit Adela helfen können. Aber ...“


  „Die Gebieterin? Was willst du tun?“, fragte Lady Elyane scharf.


  „Bislang drängt sich Sir Griflet in den Vordergrund. Was Ihr zuerst gewinnen müsst, ist Adelas Aufmerksamkeit.“ Er zeigte ihr das Amulett. „Dies hier fördert Eure Schönheit und lenkt Adelas Blick auf Euch. Aber wenn Ihr Euch jetzt nur noch auf Eure Pflichten konzentrieren und hinter Sir Griflet zurücktreten wollt ...“


  „Ich denke ja gar nicht daran!“ Sie riss ihm da Amulett aus der Hand. „Aber wirkt der Zauber denn auch? Du sagtest doch, dass du machtlos seist gegen die Gebieterin.“


  „Adela kann ich nicht verzaubern“, gab Otto zu. „Doch ich kann Euch verzaubern.“


  Lady Elyane lächelte. Der Gedanke gefiel ihr.


  „Aber wenn die Gebieterin es bemerkt?“, fragte sie.


  „Es ist nur ein ganz kleiner, unbedeutender Zauber. Adela wird nichts auffallen.“ Wäre es tatsächlich ein Schönheitszauber gewesen, hätte Otto da seine Zweifel gehabt. Doch einen Eifersuchtszauber an der ohnehin schon eifersüchtigen Lady Elyane würde die Hexe nie bemerken. Es sei denn, sie suchte gezielt danach oder entdeckte das Amulett. Für Ersteres hatte sie hoffentlich keinen Anlass und für Letzteres ließ sich Vorsorge treffen.


  „Ihr müsst das Amulett immer verdeckt tragen, so dass sie es nicht sehen kann. Überhaupt dürft Ihr niemandem davon erzählen. Am allerwenigsten Adela“, warnte Otto.


  „Natürlich.“ Lady Elyane legte sich das Amulett um den Hals und verbarg es unter ihren Kleidern. „Ich bin doch nicht dumm.“


  Aber verliebt, was in etwa auf das Gleiche herauskam.


  „Und was erwartest du als Gegenleistung?“, fragte Lady Elyane misstrauisch.


  „Wir haben gemeinsame Interessen. Das macht uns zu Verbündeten. Ihr schlugt vor, dass Ihr bei Adela ein gutes Wort für mich einlegen könntet. Um nichts anderes bitte ich Euch, wenn es so weit ist. Ich helfe Euch, sie zu gewinnen, und dafür helft Ihr mir, mein Leben zu retten.“


  „Gerne werde ich das tun“, versprach Lady Elyane.


  Als Otto zum Gästehaus zurück kehrte, fragte er sich, ob er wirklich so ein Talent zum Lügen hatte – oder ob Lady Elyane einfach nur zu verliebt war.


  


  


  Tag 11


  


  Otto wurde durch lautes Geschrei bei seiner Morgentoilette unterbrochen. Er ging vor die Tür, um nach dem Rechten zu sehen. Sir Griflet kam vom Abthaus und war auf dem Weg zum Refektorium. Lady Elyane rannte hinter ihm her und machte eine Riesenszene.



  „Bleibt gefälligst stehen! Ich rede mit Euch!“, plärrte sie.


  Sir Griflet kam der Aufforderung nach und drehte sich zu ihr herum.


  „Aber ich rede nicht mit närrischen Weibern.“


  „Närrisch? Wie soll ich das verstehen?“, keifte sie.


  „So, wie es im Wortsinne gemeint ist. Denkt einmal darüber nach! Zwischen uns gibt es nichts zu bereden.“


  Er wandte ihr den Rücken zu und marschierte ins Refektorium. Lady Elyane blieb zurück. Otto eilte sofort zu ihr.


  „Was ist denn geschehen?“, fragte er. Von der Bäckerei stieg ihm der Duft frischen Brotes in die Nase.


  „Er behandelt mich wie den letzten Dreck. Die ganze Nacht trieb er es wieder mit ihr! Er wohnt ja angeblich im Gästehaus, aber dort trifft man ihn nie an. Als ich ihn heute Morgen zur Rede stellte, wurde er impertinent. Das gehe mich nichts an, behauptete er. Weißt du, was er sagte? ‚Die Gebieterin hat kein Interesse an Euch, weil Euch nämlich etwas Wesentliches fehlt. Und jetzt gebt endlich Ruhe!‘ Das sagte er mir ins Gesicht! Immer, wenn er mit ihr alleine ist, flüstert er der Gebieterin mit glatter Zunge solche Lügen ein. Da muss man sich doch wehren!“


  „Welch ein Schurke!“ Otto setzte ein empörtes Gesicht auf.


  „Bist du sicher, dass der Zauber wirkt?“, fragte Lady Elyane unsicher. Sie fasste sich an den Hals, wo sie das Amulett trug.


  „Ohne jeden Zweifel.“ Dessen war sich Otto nach diesem Schauspiel sicher. „Ihr habt jetzt Adelas Aufmerksamkeit. Sie ist sich Eurer Schönheit bewusst. Nun liegt es an Euch, den nächsten Schritt zu tun. Aber habt Geduld! Manches Feld muss lange bestellt werden, bevor die Ernte eingefahren werden kann.“


  


  


  Otto schritt ins Refektorium wie zu seiner Hinrichtung. Der Elan des frühen Morgens war verflogen. Schon das Frühstück hatte er kaum herunter bekommen. Nach Lady Elyanes Hassausbruch bestand durchaus die Möglichkeit, dass Adela Verdacht geschöpft und Ottos Schadenzauber bemerkt hatte. Vergeblich versuchte er in Lady Elyanes Gesicht zu lesen. Wenn sein Eifersuchtszauber aufgeflogen war, dann musste sie als das Opfer es doch wissen.


  „Worauf wartest du?“, fragte Adela. Ihre gewohnte Herablassung ließ Otto einen Stein vom Herzen fallen. Sie ahnte nichts.


  „Der Zauber, den ich Euch jetzt zeige, hat schon viele Leute verblüfft“, begann er.


  „Du hast ein großes Talent, heiße Luft wie den achten Tag der Schöpfung anzukündigen. Warum verblüffst du mich nicht damit, mir zu zeigen, wie du meinem Zauber widerstehst?“


  „Ich fürchte, dies muss bis zum letzten Tag warten.“


  „Dann zeig mir, was du heute zu bieten hast!“


  Otto stellte eine Tasse mit Tee auf den Tisch. Er sprach seinen Zauber und drehte die Tasse herum. Als er sie hoch hob, blieb der Tee in der Tasse, hart gefroren. Wenn Otto in Gasthäusern auftrat, war dieser Zauber sicherer Beifall. Doch nicht heute im Refektorium.


  „Eis?“ Adela hatte gelangweilt zugesehen, den Kopf auf die Hand gestützt. Prüfend nahm sie jetzt die Tasse und betrachtete den Tee darin. „Walpurgisfrost ist schlechte Kost“, sagte sie. Auf eine kurze Bewegung ihrer Lippen war der Tee wieder flüssig und dampfte. Sie nippte daran.


  Dann schüttete sie den Tee auf Ottos Gesicht. Zumindest glaubte er dies für den Bruchteil eines Augenblicks. Zu einem Bolzen gefroren flog der Tee an Otto vorbei und kam dumpf auf einem Holzbalken auf. Otto drehte sich herum. Wie ein Pfeil steckte der gefrorene Tee im Holz.


  Zitternd drehte er sich zu Adela zurück. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Kannst du das auch?“, fragte sie ihn.


  Beinahe hätte sie ihn getötet. Ihm einen Bolzen aus gefrorenem Tee durchs Herz gejagt. Otto versuchte, zu sprechen. Er brachte keinen Ton heraus. Schließlich schüttelte er nur den Kopf.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen? Ein Zauber, um das Wasser zu formen. Einer, um es zu gefrieren. Und ein Dritter, um es zu festigen, sonst splittert das Eis“, erklärte Adela.


  „I-ich sehe, dass Ihr meinen Zauber bereits kennt“, flüsterte Otto heiser.


  „Und er war nicht gut ausgeführt.“


  Adela hob die Hand, um ihn zu bestrafen.


  „Gebieterin!“, rief da Lady Elyane. „Er hat sich bemüht!“


  Adela drehte sich zu ihr herum. „Ihr meint, ich soll ihn schonen?“


  „Wie immer es meiner Gebieterin beliebt.“


  Adela hielt die Hand immer noch auf Otto gerichtet. Sie ließ sie sinken. Otto atmete auf.


  „Mir scheint, du hast eine Fürsprecherin“, sagte Adela zu ihm. „Für heute will ich es auf sich beruhen lassen. Doch morgen …“ Sie brauchte nicht weiterzusprechen.


  Adela stand auf und Otto schoss vom Schemel hoch. Gefolgt von Sir Griflet und Lady Elyane schwebte sie aus dem Refektorium.


  Otto konnte sich nicht recht freuen, dass der Kelch an ihm vorbei gegangen war. Für heute war er gerettet – doch wenn er an morgen dachte, brach ihm der Schweiß aus. Was sollte er Adela denn noch bieten? Er setzte sich an den Tisch, nahm ein Stück Pergament und schrieb alle Zauber auf, die ihm in den Sinn kamen. Die Liste war viel zu kurz, und wenn er die weg strich, die er bereits gezeigt hatte, dann blieb nicht mehr viel übrig. Trotz allem wollte er Strafe und Folter für ein paar unbedeutende Lächerlichkeiten in Kauf nehmen, um noch ein paar Lebenstage zu gewinnen.


  


  Auf dem Weg zu Citherius holte ihn Lady Elyane auf Felnyr ein. Wie jeden Tag räumte sie auch heute kurz ihre Position als Leibwächterin, um das Pferd auszureiten. Sie tat es behutsam, um Felnyr zu schonen.


  „Ich weiß nicht, ob ich dir das nächste Mal wieder helfen kann“, sagte sie, während sie neben Otto ritt. „Du musst der Herrin etwas Besseres bieten. Sie in Erstaunen versetzen.“


  Mir fällt aber nichts ein! Otto sprach es nicht aus. Er hatte keinen Grund, ihr zu vertrauen.


  „Aber hast du gesehen, wie sie mich beachtet hat?“, fragte Lady Elyane. „Ich stehe tief in deiner Schuld. Wenn es mir möglich ist, lege ich noch einmal Fürsprache für dich ein.“


  Sie trat Felnyr die Fersen in die Flanken und ritt davon.


  


  


  Nach etlichen Versuchen und einigen unchristlichen Verwünschungen war Otto endlich so weit, dass er eine gerade Linie pflügen konnte. Auch wenn er dazu etwa doppelt so lange brauchte wie Citherius.


  „Ich sah noch keinen, der so schlecht pflügt wie Ihr“, kommentierte Bruder Citherius, der neben dem Acker auf einem Stein saß, das Trauerspiel verfolgend.


  „Deshalb bin ich auch Zauberer geworden“, erwiderte Otto zum wohl tausendsten Mal. Er hielt den Ochsen an und betrachtete die Blasen an seinen Händen. Ihm tat einfach alles weh. Er war nicht geschaffen für diese Arbeit.


  „Es reicht“, sagte Otto. „Ich habe genug!“ Ohne Rücksicht auf Citherius‘ Protest schirrte er den Ochsen aus und zerrte und schob ihn vom Acker.


  „He! Was soll das? Was tut Ihr da?“, rief Citherius.


  Otto wimmelte Citherius ab und sprach einen Zauber. Nichts. Vergeblich versuchte er es ein zweites Mal. Dann setzte er sich auf einen Stein, zog Pergament, Feder und Tinte heraus und begann Runen zu schreiben. Der Mönch kam herbei und beugte sich über Ottos Schulter.


  „Ich versuche, den Fehler zu finden“, erklärte Otto. Er strich eine falsche Rune durch und ersetzte sie durch die richtige. Er konzentriert sich und sprach den Zauber noch einmal.


  „Der Pflug!“, rief Citherius.


  Otto sah auf. Der Pflug, der auf der Erde gelegen hatte, stand nun wie von Geisterhand gehalten. Mit einem energischen Fingerschnippen schob Otto den Pflug vorwärts. Die Schar grub sich in die Scholle und zog eine tiefe Furche.


  „Das ist Zauberei!“ Lachend klopfte Citherius Otto auf die Schulter. „Echte Zauberei! Weshalb wird da noch mit Ochsen gepflügt?“


  „Weil ein magischer Pflug nicht rentabel ist. Der Zauber kostet mehr, als die Ernte wert ist. Und wer es billiger macht, bekommt Besuch von der Magierinnung. Wegen unkollegialen Verhaltens. Die kontrollieren die Preise, und sie haben sehr schlagende Argumente, das könnt Ihr mir glauben.“


  Otto setzte sich neben Citherius und ließ den Pflug das Feld pflügen. Die Furchen fielen sogar einigermaßen gerade aus.


  


  „Meister Otto!“


  Citherius hämmerte wild gegen die Tür. Otto öffnete.


  „Es ist eskaliert!“, rief Citherius aufgeregt. „Bei den Ställen! Kommt schnell!“


  Citherius nahm sich keine Zeit für weitere Erklärungen und bedeutete Otto, ihm zu folgen. Sie rannten zwischen den Gebäuden hindurch in Richtung Fluss. Auch andere Mönche eilten herbei. Auf der Pferdekoppel standen sich Sir Griflet und Lady Elyane gegenüber und wurden von Titomius und einem Bruder auseinandergehalten, dass sie nicht aufeinander losgingen. Erinald redete beruhigend auf Lady Elyane ein.


  „Das ist mir gleich“, sagte sie gerade. „Ihr habt Euch da heraus zu halten!“


  „Was ist geschehen?“, fragte Otto.


  Lefroy, der schon länger zusah als Otto, drehte sich zu ihm herum. „Sir Griflet war gerade dabei, sein Pferd zu striegeln, als Lady Elyane vom Ausritt zurück kehrte. Sie war sehr aufgebracht und beschuldigte ihn, ein Verhältnis mit der Jungfrau zu haben. Sir Griflet erwiderte, dass sie das nichts angehe und sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern solle.“


  „Ihr könnt schon mal Eure Knochen nummerieren!“ Lady Elyane hob drohend den Zeigefinger. Otto kroch unter dem Weidezaun hindurch und eilte auf sie zu.


  „Lady Elyane!“, rief er. „Was ist denn geschehen?“


  Sie warf ihm einen unwirschen Blick zu. „Halt dich hier heraus! Das ist eine Sache unter Rittern.“


  Ihr seid aber kein Ritter, wollte Otto sagen. Jedenfalls kein wirklicher.


  Er schwieg.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte Adela, die inzwischen aus dem Abthaus gekommen war.


  Die Ritter unterbrachen ihren Streit sofort, wandten sich an ihre Gebieterin und verneigten sich.


  „Vergebt mir! Lady Elyane ist nicht bei Sinnen“, sagte Sir Griflet. „Ich schlage vor, dass Ihr ihr ein kaltes Bad verordnet. Das ist in Fällen wie diesen hilfreich.“


  „Hört nicht auf seine Lügen, meine Gebieterin!“, rief Lady Elyane. „Ich wollte mir über seine Absichten Euch gegenüber Klarheit verschaffen und stellte ihn zur Rede. Da wurde er unverschämt und sagte frech, dass Ihr, meine Gebieterin, kein Interesse an mir hättet. Ich erklärte ihm, dass Ihr dies selbst entschiedet. Worauf er sagte, dass Ihr nur ihn allein liebtet. ‚Das ist eine Lüge! Und das wisst Ihr‘, sagte ich. Er leugnete es rundheraus. Als er sich weigerte, seine Lügen zurückzunehmen, forderte ich ihn heraus. Es sollen die Waffen sprechen. Meine Gebieterin, ich bitte um Eure Erlaubnis, eine Lanze zu brechen.“


  „Ich bitte um dasselbe. Ich kann ihre ewigen Beleidigungen nicht länger hinnehmen. Sie bezichtigt mich der Lüge. Jemand muss Lady Elyanes Mütchen kühlen und sie mit dem harten Boden der Tatsachen vertraut machen“, forderte Sir Griflet.


  „Ihr wollt tjosten?“


  „Für Euch!“, erklärten Sir Griflet und Lady Elyane im Chor.


  „Ein Ehrenhandel? Was soll dieser Unfug?“ Adela wandte sich an Lady Elyane. „Könnt Ihr mir das erklären?“


  „Weil es mein Recht ist!“, rief Lady Elyane.


  „Ich glaube nicht, dass Ihr Sir Griflet gewachsen seid.“


  Lady Elyane fiel flehentlich auf die Knie. „Ich bin besser als er. Ihr braucht keinen Ritter, und ihn schon gar nicht. Das werde ich Euch beweisen, meine Gebieterin!“


  „Ha!“, schnappte Sir Griflet. „Lächerlich macht Ihr Euch dabei, das ist alles.“


  „Über Euch wird man lachen, wenn ich Euch aus dem Sattel gefegt habe!“


  Adela winkte Erinald zu sich. Sie wünschte seinen Rat.


  „Sie haben den Frieden gestört. Ich würde sie Buße tun lassen. Alle beide“, urteilte der Prior.


  „Sie sollen auf dem Boden der Kirche liegen?“


  „So lange, wie Ihr es für richtig haltet“, bestätigte Erinald.


  Der Rat gefiel ihr nicht. Sie wandte sich wieder an die Kontrahenten.


  „So, wie es in jedem Wolfsrudel eine Ordnung gibt, ist es manchmal erforderlich, auch unter Menschen für klare Verhältnisse zu sorgen, damit ein jeder weiß, wo sein Platz ist. Ihr wollt es wissen, Ihr sollt die Gelegenheit haben. Ich erlaube fünf Lanzen oder so viele, bis einer auf dem Boden liegt. Je nachdem, was zuerst geschieht. Hier bei den Ställen ist ein geeigneter Platz. Bruder Prior, sorgt dafür, dass für morgen alles hergerichtet ist! Der Tjost soll um die zwölfte Stunde stattfinden.“


  „Herrin, darf ich daran erinnern, dass das Mittagsgebet nur zu ganz besonderen Anlässen ausfallen soll?“


  „Nach dem Mittagsgebet“, verbesserte Adela. Sie lächelte Sir Griflet zu: „Würdet Ihr mich zurück in meine Gemächer begleiten?“


  Der Ritter verneigt sich, ergriff die dargebotene Hand und führte die Hexe zum Kloster zurück wie zum Traualtar.


  „Genießt diese Stunden. Es sind Eure letzten mit ihr“, flüsterte Lady Elyane neben Otto.


  „Worauf habt Ihr Euch da eingelassen?“, fragte er.


  „Was ich schon viel früher hätte tun sollen. Ich habe ihn gefordert. Ich werde um Adela kämpfen. Wir klären das mit der Lanze. Wenn ich ihn aus dem Sattel hebe, muss er weichen.“


  Otto hatte erwartet, dass sich die Eifersucht verselbstständigen würde, aber diese Ereignisse waren nicht geplant gewesen. Wenn sie ihn nun besiegte? Er wollte zwar weder darauf wetten, dass Sir Griflet dann wich, noch, dass es Lady Elyane überhaupt gelang, ihre vollmundige Ankündigung in die Tat umzusetzen. Aber es ließ sich anderseits auch nicht völlig ausschließen, dass Lady Elyane Erfolg hatte und Sir Griflet seinen Platz streitig machte.


  Adela glaubte nicht daran und setzte augenscheinlich auf Sir Griflet. Sie hatte Lady Elyane aber nicht kämpfen sehen. Wenn es jemanden gab, vor dem Otto sich fürchtete, dann vor Lady Elyane.


  „Es ist gewiss eine gute Idee, die Angelegenheit auf ritterliche Weise zu klären, anstatt schmutzige Intrigen zu spinnen“, sagte Otto. „Aber das Recht des Stärkeren – auch bekannt als Gottesurteil – ist ein zweischneidiges Schwert. Ihr sagtet, dass Sir Griflet der beste Ritter Camelots ist.“


  Sie schnaubte. „Auf dem letzten Turnier wurde Sir Griflets Siegesserie von einem geheimnisvollen Ritter mit einem silbernen Maskenhelm beendet. Ratet mal, wer das war.“


  „Ihr?“


  „Griflet kann auf seiner Seite schon mal den Boden polstern, damit er weich fällt, wenn er dort landet. Ich brauche noch einen Gehilfen für die Tjost. Was ist mit dir?“


  „Warum ich?“


  „Wenn du nicht willst, dann nehme ich Titomius.“


  „Nein, ich stehe zur Verfügung. Ihr müsst mir nur sagen, was ich zu tun habe.“


  „Ich danke dir“, sagte sie.


  „Dankt mir, indem Ihr ein gutes Wort für mich einlegt, wenn Ihr Adelas Herz gewonnen habt.“


  „Verlass dich darauf!“, versprach sie.


  


  


  Tag 12



  


  „Flüche“, sagte Otto, „sind eine der perfidesten Varianten des Schadenzaubers.“ Otto sprach eine Formel, mit der man jemanden ins Stolpern bringen konnte. Zur Erläuterung legte er ein vorbereitetes Pergament mit den dazugehörigen Runen vor.



  Adela nahm Ottos Blatt, überflog die Runen und hob den Blick.


  „Zeig es mir!“, befahl sie.


  „Das täte ich nur zu gerne. Aber ich bedaure. Dafür brauche ich ein Opfer, das ich verfluchen kann.“


  Adela schnippte mit den Fingern. Lady Elyane beugte ihr Ohr herab.


  „Bring mir Titomius herbei.“


  Lady Elyane eilte nach draußen und kehrte mit Titomius zurück. Der Novize verneigte sich vor seiner Jungfrau.


  „Herrin?“, fragte er schüchtern.


  „Meister Otto will dich verfluchen.“


  „Gerne, Herrin. Wird es weh tun?“


  Adela sah fragend zu Otto.


  „Ich denke nicht“, sagte Otto. „Ich brauche nur eine Haarlocke.“


  „Bedien dich!“


  Otto nahm sein Messer und schnitt neben Titomius‘ Tonsur einige Haare ab. Er wickelt die Haarlocke in das Pergament ein. Dazu sprach er den Zauber.


  „Bruder Titomius ist nun verflucht“, erklärte Otto abschließend. Er hoffte, dass er recht und keinen Fehler begangen hatte.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Adela.


  „Gut, Herrin“, versicherte Titomius.


  „Zeig es mir!“, befahl sie Otto.


  „Würdet Ihr einige Schritte gehen?“, bat Otto den Novizen.


  Titomius setzte sich in Bewegung. Als Otto mit den Fingern schnippte, strauchelte Titomius und stürzte zu Boden. Adela entfuhr ein zufriedenes Lachen. Titomius stand tapfer auf und ging weiter. Otto schnippte erneut. Dieses Mal konnte sich Titomius fangen und stürzte nicht. Das Schauspiel wiederholte sich ein drittes, viertes und fünftes Mal.


  „Auf schlechtem Gelände kann das fatal enden“, sagte Otto. Gespannt wartete er auf Adelas Reaktion.


  „Kannst du mir den Sinn eines solchen Fluchs erklären?“, fragte sie.


  Hilfesuchend blickte Otto zu Lady Elyane. Doch sie würde ihm nicht helfen. Er sprach zu Adela: „Solche Flüche eignen sich gut, wenn man jemandem schaden will. Darum heißen sie ja auch Schadenzauber.“


  „Wenn ich jemandem schaden will, dann töte ich ihn einfach.“


  „So weit möchte man manchmal nicht gehen.“


  „Dann foltere ich ihn.“


  Das glaubte Otto gerne.


  „Nein“, sagte Adela. „Man greift zu diesem lächerlichen Schadenzauber, weil man schwach ist. Zu schwach, um mit seinen eigenen Händen zu töten. Zu schwach, um mit Magie zu töten. Und zu schwach, um durch Schmerz zu bestrafen. Dein Fluch ist ein Zauber der Ohnmacht, eines wahren Magiers unwürdig. Ich schreibe ihn dennoch auf, weil er trotz allem lustig ist.“


  Otto wartete, während die Feder über das Pergament kratzte. Das Buch war immer noch fast leer und Otto gingen allmählich die Zaubersprüche aus.


  Titomius räusperte sich. „Braucht Ihr mich noch, Herrin?“


  „Nein, du kannst gehen.“


  Otto deutete auf das Pergament: „Kann ich den Fluch jetzt zerstören?“


  „Das hat Zeit bis später.“


  


  


  Erinald hatte die Brüder angewiesen, einen Turnierplatz zu bauen. Sie steckten den Kampfplatz ab, errichteten den Tilt, zimmerten ein Podest zusammen, auf das sie Adelas Stuhl stellten, und bauten für sie ein Sonnensegel auf. Große Sorgfalt verwendeten sie darauf, den Turnierplatz von Steinen zu befreien, der den Tritt der Pferde stören konnte. Im Gebirge war dies eine mühselige Arbeit. Ottos Aufgabe bestand darin, Felnyr bereit zu machen und zu schmücken. Und zwar in Sichtweite zu Sir Griflet, der das gleiche mit seinem Braunen tat und sich von Bruder Titomius helfen ließ, der von seinem Fluch befreit worden war. Der Ritter schenkt Otto reinste Missachtung, was diesem nur recht war. Otto hatte entschieden, dass es seinen Plänen nicht dienlich wäre, wenn Lady Elyane Sir Griflet besiegte. Er würde den Ausgang dieser Tjost nicht dem Zufall überlassen. Und wie er das gewünschte Ergebnis erreichen würde, war ihm heute Morgen beim Vorzaubern eingefallen. Adela hatte zwar lang und breit ausgeführt, was sie ihren Opfern antue, und dass Flüche für einen mächtigen Magier zu nichts nütze seien. Aber sie wusste offenbar auch nicht alles.


  Während Otto den Rappen striegelte, die Mähne flocht und Sattel und Zaumzeug anlegte, wartete er auf einen günstigen Moment. Dann bückte er sich und nahm zum Schein Felnyrs Vorderhuf hoch. Nachdem er so getan hatte, als ob er den Huf untersuchte, ließ er ihn los und kniete sich hin. Hastig band er einen dünnen, unscheinbaren Lederriemen um Felnyrs Fessel und überdeckte ihn mit ein wenig Schlamm. Man würde den Riemen nur bemerken, wenn man danach suchte.


  Sir Griflet war nicht entgangen, dass Otto sich mit Felnyrs Vorderbein befasst hatte, und blickte fragend zu Otto herüber. Otto tätschelte Felnyrs Widerrist und rief Sir Griflet zu, dass alles in Ordnung sei.


  Lady Elyane traf ein, den Helm unter dem Arm und die Lanze mit der abgerundeten, gepolsterten Spitze auf der Schulter. Ebenso wie ihr Widersacher, den sie wie Luft behandelte, trug sie einen dicken Polsterrock. Sie hielt eine einzige Lanze für ausreichend, während Sir Griflet derer fünf hatte. Sie prüfte, ob Otto Felnyr richtig gesattelt hatte, und nickte zustimmend. Anschließend führte sie Felnyr in den Schatten einer großen, frei stehenden Fichte. Dort warteten sie, bis die Mönche ihr Mittagsgebet beendet hatten. Beinahe wie in einer Prozession kamen sie vom Kloster herunter. In der Mitte ging, ganz in Weiß gekleidet, Adela. Lady Elyane begab sich nun zum Turnierplatz, wo sie von Sir Griflet bereits erwartet wurde. Otto führte Felnyr hinterher und trug Lady Elyanes Lanze. Die Mönche versammelten sich am Viehzaun und Adela ließ sich auf der für sie aufgebauten Tribüne nieder. Sogleich eilte Sir Griflet zu ihr und ließ sich ihr Taschentuch um seine Lanze binden. Lady Elyane sah es und schwang sich wütend aufs Pferd. Auch Sir Griflet saß auf. Die beiden Kontrahenten nahmen an den entgegengesetzten Enden des Tilts Aufstellung. Lady Elyane setzte den Helm auf. Otto reichte ihr die Lanze.


  Erinald trat in die Mitte des Turnierplatzes und fragte, ob sie bereit seien. Beide bejahten. Erinald gab das Zeichen zum Beginn. Mit einem Schrei trieb Lady Elyane Felnyr vorwärts. Die beiden Ritter galoppierten aufeinander zu, dass der Boden bebte. Beinahe gleichzeitig senkten sie die Lanzen. Zehn Schritte bis zum Zusammenprall. Acht. Sechs. Vier. Otto, der die Hände auf dem Rücken verschränkt hatte, schnippte mit den Fingern.


  Felnyr strauchelte, als er mit dem Vorderhuf aufkam. Kaum merklich, aber es brachte Lady Elyane aus dem Gleichgewicht. Sir Griflets Lanze zerbarst zwar an ihrem Schild, doch die Wucht des Aufpralls fegte sie vom Pferd. Sie kam auf dem Boden auf, hing mit dem Fuß aber immer noch im Steigbügel fest. Obwohl Felnyr sofort zum Stehen kam, wurde sie noch einige Schritte mitgeschleift.


  Otto rannte zu ihr.


  „Habt Ihr Euch was getan?“, fragte Sir Griflet.


  Lady Elyane fluchte, während sie den Fuß aus dem Steigbügel zog. Sie stand auf, den Rücken mit Schlamm verschmiert.


  „Ich hatte Euch gewarnt“, sagte Sir Griflet herablassend. „Es freut mich aber, dass nur Euer Stolz verletzt ist.“ Er trieb seinen Braunen an und ritt eine Ehrenrunde. Die Brüder applaudierten. Adela lächelte ihm huldvoll zu.


  Lady Elyane riss sich den Helm vom Kopf und schleuderte ihn zu Boden. Sie kochte vor Wut. „Felnyr ist gestrauchelt! Das hat er noch nie gemacht!“


  „Da muss ein Stein übersehen worden sein!“ Eilfertig kniete Otto neben dem Pferd, tat besorgt und außerdem so, als ob er etwas von Pferden verstünde und Felnyr untersuchte. Dabei riss er den Lederriemen entzwei und ließ ihn im Ärmel verschwinden. Zur Tarnung nahm er Felnyrs Huf hoch. Lady Elyane stand neben ihm, doch natürlich fand sie nichts. Sie eilte zu Adela und verlangte einen zweiten Durchgang. Der Kampfplatz sei schlampig vorbereitet worden.


  „Hier!“, rief sie und hob einen Stein auf. „Seht Ihr, meine Gebieterin?“


  „Ihr seid eine schlechte Verliererin“, urteilte Sir Griflet grinsend.


  „Und Ihr ...“


  Als Adela die Hand hob, herrschte augenblicklich Schweigen.


  „Ich sagte, fünf Lanzen oder bis einer von Euch auf dem Boden liegt“, sprach Adela. „Für mich sah es so aus, als ob Ihr auf dem Boden gelegen hättet.“


  „Das ist richtig, meine Gebieterin“, antwortete Lady Elyane. „Doch Felnyr ist gestrauchelt, weil Steine auf dem Boden lagen.“


  „Wenn Ihr dieser Meinung wart, weshalb habt Ihr nicht vor der Tjost protestiert?“, fragte Adela. „Auch trat Sir Griflet unter den selben Bedingungen an wie Ihr. Ihr betragt Euch wirklich wie eine schlechte Verliererin. Ich erlaubte diese Tjost, weil ich hoffte, dass sie Frieden stiften und Klarheit schaffen würde. Doch mir scheint, Ihr seid nur noch unbesonnener als zuvor. Gewalt ist keine Lösung! Ich will, dass Ihr Euch versöhnt. Sagt beide, dass es Euch leid tut!“


  „Es tut mir leid“, sagte Sir Griflet.


  „Es tut mir leid“, presste Lady Elyane heraus.


  „Und jetzt umarmt Euch! Seid wie Bruder und Schwester zueinander!“


  Sir Griflet stieg ab. Widerwillig ließ sich Lady Elyane auf eine halbherzige Umarmung ein.


  Adela lächelte, erklärte das Duell für beendet und Sir Griflet zum verdienten Sieger. „Ich brauche Euch nachher. Kommt zu mir, wenn Ihr hier fertig seid“, rief sie Sir Griflet zu, als sie zum Kloster zurück kehrte.


  Mit eiserner Miene ging Lady Elyane zu Otto und Felnyr. Otto fürchtete schon, sie hätte Verdacht geschöpft, aber ihre Wut galt allein Sir Griflet.


  „In einem zweiten Durchgang hätte ich ihn erledigt!“


  „Es war nicht Eure Schuld“, sagte Otto.


  Lady Elyane blickte zu Felnyr. „Was ist nur mit dir?“ Sie nahm ihn am Zügel und ging ein paar Schritte. Sie saß auf, ritt kurz im Schritt, dann Trab, schließlich Galopp. Ratlos kehrte sie zurück und quälte sich mit Vorwürfen.


  „Ich hätte den Platz noch einmal absuchen müssen. Ich hätte mich nicht auf die Mönche verlassen dürfen.“


  „Es hätte auch Sir Griflet treffen können. Ihr hattet einfach kein Glück“, log Otto. „Ihr dürft Euch nicht grämen!“


  „Er hat mich vor aller Augen blamiert“, sagte sie grimmig. „Und dann musste ich ihn auch noch umarmen. Ich konnte das Parfüm der Gebieterin an ihm riechen!“


  „Ja“, stimmte Otto zu. „Das ist ungerecht. Der Kampf hätte völlig anders ausgehen müssen. Von Rechts wegen hätte der Sieg Euch gehört. Das lässt sich nun nicht mehr ändern.“ Er verstummte.


  „Dass ich keinen zweiten Durchgang bekam, das habe ich bestimmt auch ihm zu verdanken“, rief Lady Elyane überzeugt. „Das hat er ihr eingeflüstert. Und dann ‚dieses Gewalt ist keine Lösung‘. Was für ein dummes Geschwafel! Gewalt ist immer eine Lösung!“


  „In diesem Fall leider nicht“, erinnerte Otto sie vorsichtig. „Doch es gibt immer ein zweites Mal.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht im Tjosten.“


  „Nein“, gab Otto zu. „Aber das meinte ich auch nicht. Da er Euch Euren Platz streitig macht, müsst Ihr Sir Griflet beseitigen. Und zwar so, dass er nicht wieder aufsteht.“


  „Wenn ich ihn töte, wird mir das die Gebieterin nie verzeihen.“


  „Ihr wollt ihn töten?“ Otto tat bestürzt.


  Sie betrachtete ihn. „Wollen? Ja. Nur würde mir das die Gebieterin niemals verzeihen!“


  „Und wenn sie es billigte?“


  „Weshalb sollte sie billigen, dass ich Sir Griflet töte?“


  „Traut Ihr Euch zu, Sir Griflet im Zweikampf zu töten? Man könnte es einrichten, dass sich Sir Griflet vor aller Augen gegen Adela erhebt. Dann wäre es sogar Eure Pflicht, ihn zu töten.“


  „Sir Griflet soll sich erheben? Wovon träumst du? Den Gefallen tut er mir nie im Leben!“


  „Nehmen wir einmal an, Sir Griflet trüge das magische Ringpanzerhemd, das er von Merlin erhalten hat. In diesem Fall wäre er für Adela eine große Gefahr, denn er würde alles daran setzen, sie zu töten. Wenn Ihr Adela dann rettet, indem Ihr Sir Griflet tötet, was anerkanntermaßen die einzige Möglichkeit sein dürfte, wird sie Euch ewig dankbar sein.“


  „Dein schöner Plan hat einen Haken: Merlins Rüstung ist gut in der Sakristei verwahrt und Griflet dächte nicht im Leben daran, sie anzulegen. Eher würde er sterben.“


  „Diese Entscheidung könnte man ihm abnehmen“, sagte Otto. „Ich kann durch einen Zauber dafür sorgen, dass er die Rüstung trägt, ob er will oder nicht. Allerdings ...“ Theatralisch senkte er die Stimme. „Dafür muss ich die Rüstung erst haben.“


  „Ich besorge sie. Das ist das geringste Hindernis. Aber wie hast du dir das mit dem Zauber gedacht?“


  „Wir locken Sir Griflet in eine Falle. Dort ziehen wir ihm Merlins Rüstung an, ob er will oder nicht. Was geschieht, wenn er sie erst einmal anhat, könnt Ihr Euch leicht ausrechnen. Wir sorgen dafür, dass es genügend Zeugen gibt, dass jeder sieht, welche Gefahr er darstellt. Und dann könnt Ihr ihn vor aller Augen töten. Und dabei Adela das Leben retten.“


  „Aber wenn ich zulasse, dass er die Rüstung trägt, bringe ich damit die Gebieterin in Gefahr!“


  „Wenn Ihr Euch nicht zutraut, es mit Sir Griflet aufzunehmen ...“


  „Ich traue mir das nicht nur zu, ich weiß, dass ich besser bin!“, unterbrach ihn Lady Elyane. „Aber es wäre trotzdem Verrat an der Gebieterin.“


  „Glaubt Ihr ernsthaft, dass Sir Griflet einen guten Einfluss auf sie hat? Ihr rettet ihr nicht nur das Leben, ihr befreit sie auch vor einem bösartigen Einflüsterer.“ Otto zuckte mit den Achseln. „Ich rate Euch zu nichts. Ich sage Euch nur, wie die Dinge liegen und welche Wege Euch offen stehen. Die Entscheidung müsst Ihr treffen.“


  


  Als es abends leise klopfte, stand Lady Elyane vor der Tür. Otto bat sie herein.


  Sie habe nachgedacht, sagte sie. Gerade jetzt, in dieser Minute, trieb Sir Griflet es wieder mit der Gebieterin. Lady Elyane hatte genug. Sie wollte sich Sir Griflets ein für alle Mal entledigen.


  „Ihr müsst ihn dann töten, wenn er für Adela eine Gefahr darstellt und jeder es sieht“, erläuterte Otto.


  „Soweit waren wir schon.“


  „Ihr sagtet, Ihr könntet die Rüstung aus der Sakristei holen.“


  Anstelle einer Antwort zeige ihm Lady Elyane den Schlüssel.


  „Passt der auch?“, fragte Otto. Er sorgte sich weniger wegen der Schlüssel als vielmehr wegen des Zaubers, mit dem Adela die Tür gesichert hatte.


  „Ja“, bestätigte sie. „Ich gehe fast täglich in die Sakristei, um nach dem Rechten zu sehen.“


  „Hat Sir Griflet auch so einen Schlüssel?“


  Lady Elyane nickte.


  „Sehr gut. Wir müssen es so einrichten, dass Ihr nicht in Verdacht geratet. Wenn Sir Griflet morgen ausreitet, warte ich in der Kirche und gebe Euch ein Zeichen, wenn die Luft rein ist. Ihr kommt und versteckt Euch in der Sakristei. Wenn Sir Griflet zurückkehrt, locke ich ihn unter einem Vorwand zu Euch hinein. Dort belege ich ihn mit einem Schlafzauber, so dass er auf der Stelle umfällt. Während er weggetreten ist, ziehen wir ihm die Rüstung an. Die Rüstung schützt gegen jede Magie, also erwacht er sofort. Er greift zum Schwert, das wir schon für ihn bereit gelegt haben. Ihr lauft sofort zu Adela, warnt sie vor Sir Griflet und stellt Euch schützend vor sie. Achtet dabei darauf, dass sie Sir Griflet sieht. Ich hole derweil Euren Schild, schließlich soll keiner auf die Idee kommen, dass Ihr vorbereitet wart. Tötet Sir Griflet vor Zeugen, damit jeder sieht, dass Ihr gar nicht anders konntet, um Adela zu beschützen. Wenn man Euch später fragt, dann stand die Tür zur Sakristei offen. Ihr wurdet misstrauisch, gingt hinein und dort saht ihr Sir Griflet in der Rüstung. Ihr habt keine Ahnung, wie oder weshalb er sie angelegt hatte.“


  Lady Elyane hatte aufmerksam zugehört.


  „Dann ist es beschlossen“, sagte sie. „Du hältst die Augen offen. Ich warte in der Sakristei und du lockst ihn herein. Ha, sein dummes Gesicht möchte ich sehen!“


  


  


  Tag 13


  


  „Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Herrin!“, flunkerte Otto ausgelassen. Obwohl ihm aus Furcht vor Entdeckung die Knie zitterten, nahm er nicht wie sonst auf dem Schemel Platz, sondern breitete auf dem Tisch seine vorbereiteten Utensilien aus: Ein Handtuch, eine Schüssel mit heißem Kamillentee und – nur zur Sicherheit – seinen Spickzettel, dem er am Abend zuvor seinen Zauber anvertraut hatte.



  „Du bist so fröhlich“, bemerkte Adela. „Hast du etwas ausgefressen?“


  Otto sah erschrocken zu Lady Elyane, die ihm hinter Adelas Rücken ein wütendes Zeichen gab.


  „Nein“, log Otto. „Wie kommt Ihr darauf?“


  „Ich weiß nicht. Sag du es mir!“


  „Ich gebe zu, dass ich versucht habe, zu fliehen“, erwiderte Otto. „Und wie Ihr wisst, war ich nicht sonderlich erfolgreich damit. Ich erkannte, dass es keinen Zweck hat, Euch hinters Licht führen zu wollen. Der Nutzen steht außer Verhältnis zu den Folgen und Risiken. Da habe ich beschlossen, aus meinen letzten Tagen etwas zu machen und Euch als meine Gebieterin anzuerkennen. Darum lasst mich Euch nun einen weiteren Schadenzauber zeigen, wenn Ihr erlaubt.“ Otto deutet auf die Runen seines Spickzettels. „Damit lässt sich das Augenlicht nehmen. Der Betroffene erblindet.“


  „Das will ich sehen.“ Adela schnippte mit den Fingern. „Hol Titomius her!“


  „Ja, meine Gebieterin.“


  Lady Elyane eilte aus dem Refektorium.


  „Du scheinst deine Lektion in der Tat bekommen und den Gehorsam gelernt zu haben“, sagte Adela. „Doch ich will den Tag nicht vor dem Abend loben.“


  Lady Elyane kehrte mit Titomius zurück. Der Novize fiel vor Adela auf die Knie.


  „Herrin?“


  „Es ist erforderlich, dich zu blenden.“ Adela deutete auf Otto. „Er wird dir dein Augenlicht nehmen.“


  „Nichts verlöre ich lieber für Euch!“, versicherte Titomius eifrig. „Doch lasst mich erst meine Arbeit beenden, wenn Ihr erlaubt.“


  „Ihr könnt nachher mit Eurer Arbeit fortfahren. Der Zauber ist nicht von Dauer. Er lässt sich rückgängig machen“, versprach Otto.


  Titomius wirkte nun doch ein wenig erleichtert. Auf ein Zeichen Adelas stand er auf. Während Otto den Zauber sprach, tauchte er das Handtuch in die Schüssel mit dem Tee. Er wrang es aus, legte es zusammen und schlug es Titomius ins Gesicht. Sofort trübten sich Titomius die Augen und er sah nur noch Nebel. Hilflos tastend streckte er die Hände aus.


  „Bruder Titomius ist nun geblendet“, verkündete Otto. „Von diesem Zauber stammt übrigens die Redewendung mit Blindheit geschlagen.“


  „Was du nicht sagst“, erwiderte Adela. Doch Schadenzauber war nach ihrem Geschmack. Otto hatte ihr Interesse geweckt. Sie stand auf, kam zu Titomius und hielt ihm die Hand vor die Augen. Titomius reagierte nicht.


  „Er ist tatsächlich erblindet“, stellte sie fest. Sie lächelte. „Schadenzauber vom Feinsten. Du bist ja ein richtiger Schurke. Ich wusste doch, dass du mir etwas verheimlichst.“


  „Und nun seht Ihr des Blinden Heilung“, versprach Otto. Er sprach den Zauber und tauchte das Handtuch erneut in die Schüssel. Wieder schlug er es Titomius ins Gesicht. Von der plötzlichen Helligkeit geblendet, kniff der die Augen zusammen.


  „Ich kann wieder sehen! “, rief er. „Ich danke Euch tausendfach, Herrin!“


  Als ob er seine wiedergewonnene Sehkraft der Hexe verdankte. Otto legte das Handtuch auf den Tisch zurück. Titomius war entlassen. Adela ließ sich Ottos Spickzettel geben und schrieb ihn ab in ihr Zauberbuch.


  Otto erlaubte sich den Hinweis, dass dies heute zwei Zauber gewesen seien: die Erblindung und die Heilung.


  „Und?“


  „Mit dem zweiten Zauber hätte ich mir wohl auch einen zweiten Tag verdient.“


  „Du willst handeln?“, fragte sie drohend. „Hier ist mein Angebot: Ab morgen wirst du mir jeden Tag zwei Zauber zeigen, wenn du am Leben bleiben willst.“


  „Aber warum ... ?“, stammelte Otto.


  „Weil du meine Geduld tagelang mit Dilettantismen strapazierst, während du die guten Schadenzauber für dich behalten willst. Sei froh, dass ich dich nicht brennen lasse. Und jetzt fort!“


  


  


  Niemand, auch nicht Erinald, stellte Fragen, als Otto sich einen Putzeimer besorgte und den Boden der Klosterkirche scheuerte. Alle gingen davon aus, dass es ihm irgendjemand schon aufgetragen hätte. Otto spürte den kalten Schweiß auf dem Rücken und arbeitete mit zittrigen Händen besonders langsam und übertrieben sorgfältig.


  Endlich betrat Lady Elyane die Kirche. Sie ließ sich auf einer Gebetsbank nieder, tat, als ob sie betete, und ging wieder. Das war das Zeichen, dass Sir Griflet ausgeritten war. Otto scheuerte weiter. Mönche kamen und gingen. Als die Kirche endlich leer war, ließ er den Scheuerlappen liegen und rannt zum Portal. Draußen wartete Lady Elyane. Da sie sowieso die meiste Zeit mit sinnlosem Wachestehen zubrachte, fiel das nicht weiter auf. Otto winkte sie in die Kirche.


  „Ich werde Sir Griflet erzählen, dass ich die Sakristei offen gefunden hätte. Dann wird er sofort kommen und nachschauen“, raunte Otto.


  Lady Elyane nickte. Der Plan erschien ihr immer noch gut. „Du wartest hier!“, befahl sie dann vor der Sakristei. „Bevor du Sir Griflet holst, gibst du mir ein Zeichen!“


  Sie nahm den Schlüssel, den sie um den Hals trug, ging zur Sakristei und sperrte das Schloss auf. Die schwere Tür schwang auf.


  Lady Elyane schlüpfte hindurch und zog die Tür hinter sich zu. Es sah nun alles gänzlich unverdächtig aus.


  Otto hatte allerdings nicht vor, auf Sir Griflet zu warten. Leise schob er die Tür auf und betrat die Sakristei. Er gewahrte eine fensterlose Kammer. Auf Tischen funkelte der Klosterschatz. Daneben gab es kistenweise Gold und Silber, edles Geschmeide, verzauberte Ringe, Wunderlampen und magische Schwerter. Über einem hölzernen Ständer hing ein schweres Ringpanzerhemd, dessen Säume in goldenen Ringen ausgeführt waren.


  Lady Elyane hatte Otto gehört und drehte sich herum.


  „Was tust du hier drin?“, zischte sie ihn an. „Du sollst doch draußen warten!“


  Ottos Kehle fühlte sich staubtrocken an. Sein Blick haftete auf dem Panzerhemd. Das Panzerhemd schützte seinen Träger vor Zauberei, war aber, wie er hoffte, selbst nicht vor Magie gefeit. Wenn sein Zauber misslang, dessen war er gewiss, würde ihn Lady Elyane sofort zur Hinrichtung bei Adela abliefern. Er murmelte den Bewegungszauber. Als Lady Elyane ihn vernahm, schöpfte sie Verdacht.


  „Was redest du da? Ist das ein Zauber?“


  Sie erkannte, dass er etwas im Schilde führte, und sprang auf ihn zu, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Exekution!


  Ihre Hände packten ihn und ihre Finger gruben sich in Ottos Tunika.


  „Was bei Vortigerns Bastard tust du da?“, herrschte sie ihn an.


  Otto antwortete nicht. Es kostete ihn alle Konzentration, Merlins Rüstung zu bewegen. Das schwere Panzerhemd sprang vom Ständer und umfasste Lady Elyane von hinten. Otto loslassend wirbelt sie herum. Sie glaubte an einen Angreifer, den sie sich über die Schulter werfen wollte. Doch anstatt zu Boden zu stürzen, wie es ein Mann getan hätte, umfing die leere Rüstung Lady Elyane und klebte an ihr wie ein nasses Kleidungsstück.


  Durch den Angriff hatte Lady Elyane Otto losgelassen. Der ging zwei Schritte zurück. Mit Hilfe des Zaubers zog er das Kettengeflecht des Panzerhemdes auseinander, so dass Lady Elyane zweimal hinein passte, und stülpte es ihr über den Kopf. An ihren Schultern blieb es hängen.


  „Verräter!“, schrie sie und ging auf Otto los. Sie hatte erkannt, dass sie besser nicht gegen die Rüstung kämpfte, sondern gegen den, der sie bewegte. Otto wich ihrem Griff aus und zog mit seiner Magie die Ringe am Kragenansatz zu. Lady Elyane rang nach Luft und fasste sich an den Hals. Sie weitete zwar den Ausschnitt, doch dabei legte sie die Ellenbogen dicht an den Körper. Das Panzerhemd zog sich auseinander und glitt über ihre Schultern. Noch einmal zog es sich zusammen, um Lady Elyanes Arme an den Körper zu pressen, weitete sich und war dann vollständig über ihren Körper gefallen. Die Ärmel hingen schlaff und leer herunter, doch Lady Elyane hörte auf, sich zu wehren. Mit klaren Blick stand sie vor Otto.


  „Du hast den Zauber überlistet“, sagte sie. „Das hätte ich dir nicht zugetraut.“


  Gewiss, den Zauber, und nicht etwa sie überlistet, dachte Otto. Er hatte Mühe, sich auf eine Antwort zu konzentrieren, da er weiterhin mit dem Zauber beschäftigt war. Noch steckte sie nicht zur Gänze in der Rüstung und er wusste nicht, ob ihre Liebe zu Adela wieder aufflammte, wenn sie den Panzer ablegte.


  „Versucht, in die Ärmel hinein zu kommen!“, rief er.


  Ein letztes Mal weitete sich das Ringpanzerhemd und zog sich hoch. Lady Elyane steckte die Hände in die Ärmel. Otto ließ den Belebungszauber fahren. Der Panzer fiel herab. Durch sein eigenes, jetzt freies Gewicht zog sich das Panzerhemd zusammen und schmiegte sich an ihren Körper.


  Lady Elyane schüttelte sich. „Ich wäre für diese Hexe gestorben. Ich bildete mir doch in der Tat ein, ich hätte sie geliebt. Kannst du dir das vorstellen? Diese Hexe! Und ich wollte Sir Griflet töten!“


  Otto erklärte ihr den Eifersuchtszauber. „Ihr könnt nichts dafür“, versicherte er. Das Amulett trug sie noch immer, doch durch die Rüstung darüber hatte der Zauber keine Macht mehr über sie. Sie riss es sich vom Hals.


  „Ich hatte keine Wahl“, entschuldigte sich Otto. „Nur so konnte ich Euch dazu bringen, Adela zu hintergehen. Wir müssen uns beeilen, so lange Sir Griflet noch ausgeritten ist.“


  „Dann los!“ Sie zog das Schwert. „Lass uns die Hexe töten!“


  Otto folgte ihr aus der Sakristei – und blieb stehen.


  Sie waren umstellt. Von einem Dutzend bewaffneter Mönche unter der Führung Sir Griflets. Und der bronzene Wächter war auch da. Erinald hielt das Schwert am ausgestreckten Arm auf Lady Elyane gerichtet, die Hände vom Buckler gedeckt.


  „Der Aufstand ist beendet“, sprach Adela im Hintergrund. Sie wandte sich an Otto. „Dein kleiner, hinterhältiger Eifersuchtszauber ist mir anfangs tatsächlich entgangen. Zum Glück habe ich meine Spione.“


  Ein Eichhörnchen kletterte an ihrer Schulter herunter. Otto kam sich auf einmal vor wie der letzte Trottel. Die Eichhörnchen!


  Adela nahm das Tier in die Hand und streichelte es. „Wie konntet ihr euch einbilden, dass ich ein gestohlenes Buch nicht bemerken würde? In einen Adler wolltest du dich verwandeln! Auf der Suche nach Adlerfedern nahmst du dann den Horst eines Lämmergeiers aus. So konnte der Zauber natürlich nicht gelingen. Und wie du Elyanes Pferd zum Straucheln brachtest, das war nicht einmal gut gemacht. Ich wusste nur die ganze Zeit nicht, was du mit deinen Stümpereien vorhattest. Aber nun sind deine wirren Pläne enthüllt. Du kleine, verlogene Ratte.“ Sie wandte sich an Lady Elyane. „Wenn du dich ergibst und die Rüstung ablegst, dann schenke ich dir dein Leben.“


  „Weshalb sollte ich mich ergeben?“, gab Lady Elyane zurück. „Wir haben doch noch gar nicht angefangen zu kämpfen.“


  Sie nahm die Wurfaxt vom Gürtel. Doch sie warf sie nicht, sondern hielt sie in der Linken als Zweitwaffe.


  „Dann soll es so sein! Tötet sie!“, befahl Adela.


  Otto, der längst darauf gewartet hatte, dass das Geschwätz endlich herum war, schleuderte einen Feuerball auf die Mönche. Doch er verlosch, ohne Schaden anzurichten. Gegen Adela kam Otto nicht an. Sie hob die Hand, Ein unsichtbarer Schlag riss Otto von den Füßen und warf ihn meterweit durch die Luft. Er krachte auf eine Gebetsbank und kam auf dem Boden auf. Kurz schloss er die Augen, bis der erste Schmerz abgeklungen war. Es war aus mit ihnen. Gegen Adelas Kräfte konnte er nichts ausrichten.


  Lady Elyane kämpfte trotzdem. Sie hakte die Axt in Erinalds Schwert ein, zog es herunter und rammte dem Prior ihren Schwertknauf ins Gesicht. Erinald taumelte zurück und ließ das Schwert fallen. Dem Hieb des nächsten Mönchs wich sie aus und haute ihm in die Beine. Er brach zusammen. Der dritte Mönch griff an. Wieder hakte Lady Elyane die Axt ein, riss die Klinge herunter und schnitt mit ihrem Schwert über seine Hände. Er schlug mit dem Buckler nach ihr. Sie wich zur Seite aus und ihr Schwert fuhr ihm in die Kniekehlen. Ein fünfter Mönch kam von hinten, verfehlte Lady Elyanes Kopf und traf ihren Ringpanzer. Sie wirbelte herum, schlug ihm mit der Flachseite ins Gesicht und trat ihm zwischen die Beine. Dann stellte sich ihr Sir Griflet in den Weg. Mit Schwert und Schild griff er an. Die Mönche blieben zurück und bildeten einen Halbkreis um die Kämpfenden. Lady Elyane wehrte Sir Griflets Angriffe ab und hieb nicht weniger heftig zurück. Holz splitterte und Funken sprühten, dass Otto himmelangst wurde. Dann schnitt ihre Axt in Sir Griflets Oberschenkel. Der Ritter klappte zusammen. Lady Elyane trat ihm das Schwert aus der Hand.


  Ein Blitz zuckte mit ohrenbetäubendem Donnern und traf Lady Elyane. Doch nichts geschah. Merlins Rüstung konnten auch Blitze nichts anhaben.


  Lady Elyane drehte sich herum und konfrontierte den Wächter.


  „Töte sie!“, befahl Adela ihrem Konstrukt.


  Die Mönche wichen weiter zurück. Der Bronzekrieger kam auf Lady Elyane zu. Überlebensgroß war er und mächtig gebaut. Lady Elyane nahm sich winzig aus neben ihm. Ihr Schwerthieb prallte klirrend an der Bronze ab. Tatenlos musste Otto zusehen. Jeder Zauber, den er gegen den Krieger einsetzte, würde sich gegen ihn selbst richten. Da! Lady Elyanes Axt drang ein und blieb im Metall stecken. Der lange Arm des Kriegers traf Lady Elyane und schleuderte sie durch die Luft. Da sie nun wehrlos auf dem Boden lag, änderte Adela ihre Absichten. Sie befahl dem Krieger, Lady Elyane lebend gefangen zu nehmen. Die Konstruktion setzte ihren riesigen, nackten Fuß auf Lady Elyanes Brust.


  Otto kauerte immer noch auf dem Boden. Sein Blick traf den Figurenschmuck der Klosterkirche, die beiden Apostel vor dem Triumphbogen am Ende des Langhauses. Gnädigerweise ignorierte Adela ihn im Moment. Otto richtete seine Konzentration auf Matthäus, der dem Bronzekrieger am nächsten war, und sprach einen Bewegungszauber. Mit einem Ruck löste sich der Apostel aus der Verankerung und flog zu Boden. Sein steinernes Evangelium traf den Bronzekrieger und zerschmetterte ihn. Das Metall zerbrach in tausend Stücke.


  Nach einer Sekunde der Stille stieß Adela einen Wutschrei aus. Der Apostel segelte wie ein Spielzeugfigürchen durch das Langhaus und zerbarst an einer Säule. Lady Elyane jedoch nutzte die Ablenkung. Sie war aufgestanden und rannte auf die Hexe zu. Adela bemerkte sie, versuchte rasch einen Zauber, der jedoch gegen Merlins Rüstung nicht wirkte, und dann trennte Lady Elyane ihr den Kopf von den Schultern. Er flog zu Boden, jetzt mit rabenschwarzen Haaren, und schlug dumpf auf dem Steinboden auf.


  Stille. Ungläubiges Schweigen. Ein verwundeter Mönch stöhnte. Sir Griflet richtete sich auf.


  „Halleluja!“, rief Erinald, der die Gunst der Stunde am schnellsten begriff. „Iubilate! Die Hexe ist besiegt! Preiset den Herrn!“


  Die Mönche brachen in Beifall aus. Wie benommen stand Lady Elyane da, erinnerte sich dann jedoch an ihrer Pflichten und eilte zu Sir Griflet.


  Da bemerkte Erinald Adelas Eichhörnchen, das auf einer Gebetsbank hockte.


  „Tötet es!“, rief er.


  Sofort begann eine Hetzjagd durch die Kirche. Immer verfolgt von den Mönchen, huschte das Eichhörnchen über die Bänke, sprang über den Altar und rannte auf dem Steinboden in Haken und Winkeln. Otto sah dem Schauspiel eine Weile zu. Er bezweifelte, dass das kleine Tier mit böser Absicht gehandelt hatte, und so öffnete er im rechten Moment das Portal. Das Eichhörnchen rannte ihm Zickzack darauf zu und verschwand nach draußen.


  „Warum habt Ihr das getan? Das war der Spion der Hexe!“, fuhr ihn Bruder Lefroy an.


  „Und Ihr wart ihre Helfer. Doch jetzt ist sie tot“, erwiderte Otto.


  Die Brüder verstummten und senkten die Blicke.


  „Wir müssen Citherius befreien“, meldete sich Titomius. „Die Hexe ließ ihn in der Räucherkammer einsperren.“


  


  Titomius hängte sich ans Seil und ließ die Kirchenglocke erklingen. Hoch zu Ross kamen die Ritter das Tal herauf zum Kloster. Golden schimmerten die Rüstungen im Abendlicht, und ihnen voran flatterte der goldene Löwe auf rotem Grund, das Banner Aquitaniens.


  Die Mönche hatten sich vor der Klosterkirche versammelt, um den Herzog zu empfangen. Ein Diener löste sich aus Eudos Gefolge und stellte am Pferd seines Herrn eine Leiter an. Würdevoll stieg der Herzog herab. Alles fiel auf die Knie. Allein Sir Griflet trat einige Schritte auf Eudo zu, bevor er zu Boden sank.


  „Willkommen in St. Kentigern“, begrüßte er den Herzog.


  „Eigentlich wollen wir Euch retten“, erklärte Eudo. „Doch anscheinend sind wir zu spät.“


  „Zu unser aller Glück!“, erwiderte Sir Griflet. „Wärt Ihr heute Morgen gekommen, wärt Ihr mit allen Euren Rittern Adela verfallen wie jeder andere. Doch jetzt ist die Hexe tot. Es war Lady Elyane, die ihr den Kopf abschlug. St. Kentigern ist frei.“


  Otto fragte sich, weshalb auf einmal alle wieder aufstanden.


  Lady Elyane stieß ihn an. „Du kannst dich erheben. Hast du das Zeichen nicht gesehen?“


  Auch Otto stand nun auf. Eudo kam auf Lady Elyane zu und küsste ihre Hand mit einer galanten Verbeugung.


  „Ich bin entzückt, Euer liebreizendes Antlitz wiederzusehen. Jeder Tag seit Eurem Fortgange gereichte mir zur Qual“, erklärte Eudo und warf ihr über seinen Handkuss einen verwegenen Blick zu. „So hat diese zarte Hand also der Hexe den Kopf abgeschlagen?“


  „Hatte ich Euch etwas anderes versprochen, Herzog?“


  „Ihr seid eine gefährliche Frau, Lady Elyane. Und ich meine das als aufrichtiges Kompliment.“ Der Herzog lächelte. Er war ein gut aussehender Mann in den besten Jahren und es war ihm tatsächlich gelungen, sie zum Erröten zu bringen. Taktvoll kehrte er zur Sachlichkeit zurück. „Als Ihr ebenfalls verschwunden wart, brach ich sofort auf, um Euch zu suchen. Ein paar Bedenkenträger rieten mir heftig davon ab, sie warnten mich vor dem Zauber der Hexe, doch ich konnte Euch nicht im Stich lassen. Tagelang irrten wir umher und studierten alte Karten auf der Suche nach dem Kloster. Der Weg war wie vom Erdboden verschluckt. Doch plötzlich fanden wir ihn. Er war einfach so da. Wir hätten schwören können, dass wir die Abzweigung schon mehrfach passiert hatten, ohne sie zu bemerken.“


  „Die Hexe hatte den Weg durch einen Zauber verborgen“, erklärte Lady Elyane. „Ihr konntet ihn erst sehen, als sie tot war.“


  „Wie habt Ihr den Weg dann gefunden?“


  Sie deutete auf Otto. „Meister Otto führte mich. Er ist ein Zauberer. Ohne seine Hilfe wäre ich nicht einmal in Adelas Nähe gekommen. Ihm gelang es auch, die Macht ihres Zaubers zu brechen.“


  Als Otto merkte, dass der Herzog ihn abschätzend musterte, fiel er auf die Knie.


  „Ottonus C. Agricola, magister artium magicae. Zu Euren Diensten, Eure Hoheit.“


  „Er ist also ein Zauberer?“


  „Ja, Eure Hoheit.“


  „Wie kommt es, dass wir Seinen Namen noch nicht vernommen haben?“


  „Ich bin auf der Durchreise, Eure Hoheit.“


  Ein Ritter Kyot, der zu seinen Waffen eine Laute auf dem Rücken trug, raunte dem Herzog etwas von einem Gaukler namens Otto Agricola ins Ohr, der in einem Gasthaus in Ausch aufgetreten sei und die Bauern mit derben Taschenspielereien unterhalte. In diesem Augenblick zerschlugen sich Ottos Hoffnungen, vielleicht in die Dienste des Herzogs treten zu können.


  Eudo nickte verstehend und wandte sich wieder an Otto.


  „Wir sind Ihm zu großem Danke verpflichtet.“ Der Herzog schnippte mit den Fingern. „Sigebert?“


  Ein Ritter eilte herbei.


  „Wir gewähren Ihm für seine Tat eine Prämie von zehn Goldstücken“, verkündete Eudo feierlich und ging weiter zu Erinald, um sich über den Stand der Dinge im Kloster zu erkundigen. Sigebert nahm eine lederne Börse vom Gürtel und zählte Otto zehn Goldstück auf die Hand ab.


  „Und jetzt,“, rief Eudo, „lasst uns feiern!“


  


  Zehn Goldstücke.


  „Eine wahrlich fürstliche Entlohnung. Eines für jeden Tag, den Ihr die Hexe ertragen musstet.“ Citherius hatte den Becher geleert und griff zum Bierkrug. „Und nebenbei habt Ihr uns gerettet, Sir Griflet, Lady Elyane und natürlich Euch selbst. Das ist doch gar nicht so schlecht.“


  Er füllte den Becher nach.


  Citherius und Otto saßen unter dem Sternenzelt, während der entfernte Lärm des Festes zu ihnen drang. Citherius hatte sich tausendfach entschuldigt, dass er den Lämmergeier mit einem Adler verwechselt hatte. Nebenan feierte Eudo seinen Sieg. Nicht Lady Elyanes Sieg, nicht Ottos Sieg, sondern den des Herzogs.


  „In der Sakristei standen die Kisten mit dem Gold des Herzogs“, sagte Otto wütend. „So groß waren sie. Voll bis zum Rand. Und er gewährt mir großzügig zehn Goldstücke.“


  „Ja, so ist er, unser Herzog.“ Citherius trank auf den Herrn von Aquitanien.


  Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn Kyot den Herzog nicht über Ottos zweifelhafte Profession aufgeklärt hätte. Ein Gaukler wurde einfach nicht ernst genommen.


  Eine Gestalt schritt durch die Dunkelheit. Sie hielt inne, als sie Otto und Citherius erkannte, und kam herbei. Es war Lady Elyane. Sie standen auf.


  „Ich möchte dir nichts schuldig bleiben, wenn ich gehe.“ Sie gab Otto die zwei Goldstücke, die sie ihm versprochen hatte, wenn er sie zum Kloster brächte.


  „Ihr geht?“, fragte er.


  „Eudo ist soeben dabei, die Geschichte in seinem Sinn umdichten zu lassen. Kyot klimpert schon auf der Laute und übt sich in Lügenreimen. Es wird nicht lange dauern, dann wird diese Geschichte ganz anders erzählt werden. Der Ruf der Tafelrunde vertrüge es ja auch schlecht, wenn Adela nicht von Artus‘ bestem Ritter getötet worden wäre, sondern von mir. Es ist doch immer dasselbe. Sir Griflets Unterstützung hat sich Eudo bereits versichert. Eudo übergab ihm Adelas Bibliothek, als Geschenk für Merlin.“


  „Dann wollt Ihr jetzt gehen? Mitten in der Nacht?“


  „Ich lege keinen Wert darauf, Kyots Märchen und Eudos Schmeicheleien noch bis morgen zu ertragen.“


  „Und Sir Griflet?“


  „Das ist kompliziert“, antwortete sie nach kurzem Zögern.


  „Ich verstehe“, sagte Otto.


  „Leb wohl! Du bist mir ein Freund gewesen.“


  Sie wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit.


  „Da sie von der Bibliothek sprach...“ Citherius bückte sich und klaubte ein Bündel vom Boden auf.


  „Glaubt Ihr“, fragte er, „der Herzog wird es merken, dass ein Buch fehlt?“


  Er reichte Otto Saius‘ Zauberbuch.


  


  Ende
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  1. Liebe


  


  Ein Drittel aller niedergelassenen Zauberer scheiterte in den ersten zwölf Monaten. Zu wenig Kapital.


  Mag. art. mag. Ottonus C. Agricola. Sprechzeiten nach Vereinbarung.


  Das Messingschild mit den stolz glänzenden Lettern lag auf dem Tisch wie die Scherben einer Existenz. Otto seufzte und nahm das Schild in beide Hände.


  Seine Ansprüche hatte er mittlerweile schon ziemlich heruntergeschraubt. Sogar als Tagelöhner hatte er sich verdingen wollen. Die Werber hatten ihn ausgelacht und Männer mit breiten Schultern und schwieligen Händen aufgerufen. Otto musste wohl oder übel bei der Zauberei bleiben. Er konnte nichts anderes.


  Ein Gläubiger hämmerte gegen die Tür. Otto rührte sich nicht. Er war nicht da.


  Von draußen erklang eine fremde Stimme. „Maestro Agricola?“


  Otto konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, einem Italiener Geld zu schulden. Er legte das Schild aus den Händen. Vorsichtshalber verstellte er die Stimme.


  „Wer ist da?“


  „Wir suchen den Maestro Agricola.“


  „Was wollt Ihr von ihm?“


  „Das ist vertraulich. Wir suchen einen Zauberer.“


  Ein Klient! Otto stürzte zur Tür und öffnete. Vor ihm standen zwei vornehme Herren: Ein riesenhafter Skandinavier, dessen blonde Haare behutsam ergrauten, und ein südländischer, leicht untersetzter Benediktinerpater.


  „Seid Ihre dere Maestro Ottonus Tscheh Agricola?“, fragte der Mann Gottes. Um Fassung und weltmännisches Auftreten bemüht verbeugte sich Otto übertrieben deutlich.


  „Zu Euren Diensten.“


  Die Herrschaften traten ein, ohne sich lange bitten zu lassen, und blickten sich mit einer aufdringlichen Sorgfalt in der Praxis um.


  „Hier soll das Officium sein. Das wurde uns jedenfalls gesagt, aber wir haben an der Tür kein Schild gesehen“, sagte der Hüne.


  „Gewiss!“ Otto eilte zum Tisch und zeigte seinen Klienten das Messingschild. „Seht her! Ich wollte es gerade polieren.“


  „Ich verstehe.“ Der blonde Nordmann schmunzelte. Er stellte sich vor als Hraldir Olafsson und deutete auf den welschen Priester. „Dies ist Pater Roberto Albizzi.“


  Die Besucher nahmen Platz. Den eilends angebotenen Tee schlugen sie aus.


  „Nun“, fragte Otto, „wie kann ich Euch helfen?“


  „Wir suchen jemanden, der sich mit Liebeszaubern auskennt“, sagte Albizzi.


  „Wie der Zufall will, ist das mein... Spezialgebiet“, log Otto geistesgegenwärtig. Eigentlich hielt er es für unter seiner Würde, sich mit solchem Schwachfug abzugeben. Liebeszauber, das war etwas für alte Narren und hysterische Weiber. Diesen Stolz konnte er sich aber zur Zeit nicht leisten.


  „Allerdings..., fügte er vorsichtig hinzu, „Ohne unverschämt wirken zu wollen, möchte ich Euch doch darauf hinweisen, dass ein Liebeszauber selten die Lösung des Problem ist.


  „In unserem Fall schon, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Jedoch ist die Angelegenheit heikel und nicht ganz einfach. Deshalb suchen wir auch einen Spezialisten.“


  Otto erlaubte sich ein unbescheidenes Lächeln. „Für einen schwierigen Fall hättet Ihr keinen Besseren finden können“, behauptete er. „Sagt mir nur, wer sich in wen verlieben soll.“


  Albizzi räusperte sich. „Gestattet mir eine Frage vorneweg: Welchen Anteil nehmt Ihr an der Brautwahl Prinz Malwins?“


  „Was hat denn das damit zu tun?“


  „Bitte, beantwortet die Frage!“, verlangte Hraldir Olafsson mit Nachdruck. In seiner Stimme lag etwas Drohendes.


  In der Stadt redete alles davon, dass Prinz Malwin von Burgund endlich heiraten sollte. Der König hatte entsprechende Schritte eingeleitet. Na und? Otto schüttelte den Kopf. „Politik interessiert mich nicht. Ich hoffe nur, dass sich Prinz Malwin bald entscheidet, damit das Theater vorbei ist.“


  „König Gundahar ist ein Wucherer“, schimpfte Roberto Albizzi plötzlich los. „Ein ganz übler Schuft. Wenn man eine Braut sucht, schickt man Brautwerber und handelt eine Mitgift aus. So lauten die Gepflogenheiten. Einzig Gundahar besitzt die Unverschämtheit, den Spieß umzudrehen, sieben Prinzessinnen an seinen Hof zu zitieren und frech zu fragen, was er noch dazu bekommt!“


  „Malwin ist sein einziger Sohn und Erbe des Reiches“, wandte Otto ein. „Für ihn kann man schon eine anständige Mitgift verlangen und von den sonstigen Qualitäten seiner künftigen Schwiegertochter wird man sich ja wohl auch noch überzeugen dürfen.“


  „Qualitäten!“, schnappte Albizzi. „Wisst Ihr, wie das zugeht am Hof? Da kommen die Gesandten von Ostland und bieten für ihre Prinzessin eine Grafschaft und 500 Pfund Gold. Nachdem die Gesandten von Ostland gegangen sind, kommen die Gesandten von Westland und bieten für ihre Prinzessin eine Grafschaft und 1000 Pfund Gold. Und dann kommen die Gesandten von Südland und bieten für ihre Prinzessin zwei Grafschaften und 500 Pfund Gold. Und so dreht sich die Spirale immer weiter. Mit jedem Tag, der vergeht, treibt Gundahar die Mitgift in neue Höhen. ‚Was kriege ich denn zu meiner Schwiegertochter noch dazu?’ Das ist dreist und unverschämt!“


  „Ja“, nickte Otto und heuchelte Mitgefühl. „Leider zählte heute nur noch Geld.“ Sollten sie ruhig zahlen. Schließlich wurde niemand gezwungen, sich an der Bieterschlacht zu beteiligen. Auch wenn seine beiden Besucher offenbar anderer Meinung waren.


  „Es ist eine Schande“, bestätigte Hraldir. „Wisst Ihr auch, welche Rolle Malwin in diesem Spiel spielt?“


  „Keine, soweit mir zu Ohren gekommen ist“, erwiderte Otto.


  „Ganz recht. Keine. Eigentlich geht es ja um seine Braut, so dass man meinen möchte, dass er ein Wörtchen mitreden wollte. Kein Gedanke! Der Schlappschwanz überlässt alles seinem Vater, diesem alten Gierlappen, der hinter dem Geld her ist wie der Teufel hinter der armen Seele. Es ist an der Zeit, dass sich Malwin endlich selbst um seine Angelegenheiten kümmert. Meint Ihr nicht auch?“


  „Mich dürft Ihr nicht fragen. Ich interessiere mich nicht für Politik. Man ärgert sich nur, und ändern kann man sowieso nichts.“


  Hraldir Olafsson lächelte. „Möglicherweise könnte dies in diesem besonderen Fall anders sein.“


  Der Nordländer schwieg geheimnisvoll. Ratlos blickte Otto erst zu ihm, dann zu seinem Begleiter. Konnten diese Herren nicht einfach sagen, was sie wollten?


  Hraldir Olafsson räusperte sich. „Die Sache ist nun die“, sprach er ruhig. „Bislang hält sich Prinz Malwin aus der Sache heraus wie das fünfte Rad am Wagen und überlässt das Geschäftliche seinem Vater, der ekelhaft klebrige Hände hat. Unser... Auftraggeber wünscht, dass sich Prinz Malwin erklärt, sozusagen von der Schachfigur zum Schachspieler wird. Er soll sich für eine ganz gewisse Prinzessin entscheiden, und zwar unabhängig von der angebotenen Mitgift. Eine richtig schmalzige Liebesheirat soll es werden. Wie im Märchen.“


  „Äh...“ Otto verstand immer noch nicht, was die Fremden von ihm wollten. Hilflos zuckte er mit den Achseln und lachte verlegen.


  Hraldir Olafsson klärte ihn auf: „Ich vergaß zu erwähnen, dass Ihr, dass Ihr fünfhundert Gulden verdienen könnt, wenn Ihr Erfolg habt und der Prinz die gewünschte Prinzessin heiratet. Natürlich kommt die Liebe nicht von alleine.“


  Otto sollte die Brautwahl des Prinzen mit einem Liebeszauber manipulieren. Die Herren hatten sich wohl in der Tür geirrt.


  „Könnt Ihr das?“, fragte Albizzi.


  „Das ist verboten!“


  „Selbstverständlich ist es das. Aber könnt Ihr das auch?“


  „Ja, aber das ist ein Verbrechen!“


  Der schmierige Albizzi schmunzelte. „Wenn es legal wäre, gäbe es keine fünfhundert Gulden zu verdienen. Das dürfte sich ja wohl von selbst verstehen. Sagtet Ihr nicht, dass Euch die Brautwahl des Prinzen nicht die Bohne interessiere?“


  „Das ist richtig, aber sie zu beeinflussen, das ist eine ganz andere Sache! Das ist Schadenzauber!“


  „Juristisch gesehen ist es sogar Hochverrat“, präzisierte Hraldir Olafsson. „Nennen wir die Dinge ruhig beim Namen. Aber unsere Prinzessin ist mindestens so gut wie jede andere, und heiraten muss Malwin sowieso. Unser Auftraggeber ist stets ein Freund der Burgunder gewesen.“


  „Das ist mir gleich“, erwiderte Otto. „Für kriminelle Machenschaften stehe ich nicht zur Verfügung. Ich muss Euch bitten zu gehen.“


  Olafsson und Albizzi blieben sitzen.


  „Auf der Stelle!“


  Albizzi räusperte sich. „Ihr seid ein Mann von Ehre. Doch ich fürchte, dass Ihr Euch Euren Edelmut nicht leisten könnt.“


  „Was soll das heißen?“


  Albizzi betrachtete seine Fingernägel. „Es gibt Gerüchte.“


  „Gerüchte?“


  Der Benediktiner hob den Blick. „Über Eure Kreditwürdigkeit.“


  „I-ich weiß nicht, was man Euch erzählt hat, aber ich habe Feinde, die Lügen über mich verbreiten, um meinen guten Namen in Verruf zu bringen.“


  „Euer guter Name!“, höhnte Albizzi. „Gläubiger sind wirklich die übelsten Verleumder.“


  Otto lachte gequält. „Fürwahr, da habt Ihr recht.“


  „Und die Gläubiger sitzen vor Euch, denn wir haben Eure Schuldscheine aufgekauft.“


  „Was?“


  „Wir haben Eure Schuldscheine aufgekauft“, wiederholte Albizzi laut und deutlich. „Wir mussten uns schließlich absichern.“


  Diese Leute hatten ihn ausgespäht. Sie hatten sich nicht durch Zufall zu ihm verirrt, sondern für ihre kriminellen Machenschaften gezielt einen bankrotten, ruinierten Zauberer gesucht, den sie erpressen konnten. Wenn Otto nicht bezahlte, landete er in der Schuldknechtschaft. Für den Rest seines jämmerlichen Lebens.


  „Versteht uns nicht falsch“, bat Hraldir Olafsson versöhnlich, „wir haben keineswegs die Absicht, Euch Schaden zuzufügen. Wir verlangen ja keinen Mord von Euch, sondern nichts weiter als eine glückliche Ehe und ein Bündnis zwischen Thule und Burgund, zum Vorteil beider Reiche. Diese eine Kleinigkeit müsst Ihr arrangieren, und Ihr seid Eure Schulden los und bekommt obendrein 500 Gulden. Was sagt Ihr? Ihr könnt dieses Angebot unmöglich ablehnen.“


  „Und... wenn ich trotzdem ablehne?“, fragte Otto heiser.


  Albizzi grinste. „Dann hat dieses Gespräch nie stattgefunden und im Übrigen wollen wir unser Geld, und zwar sofort.“ Nachdrücklich wedelte Albizzi mit den Schuldscheinen.


  Otto hatte keine Wahl.


  „Was ist mit Spesen?“, fragte er leise.


  


  


  Diejenige, in die sich Malwin verlieben sollte, war Prinzessin Ansoalda von Thule.


  „Sie ist wunderschön“, behauptete Hraldir Olafsson. „Prinz Malwin wird sehr glücklich werden.“


  Otto bezweifelte das ernsthaft. König Harald Goldzahn war ein übler Bursche, der sich in seiner Jugend einen Namen durch Piraterie und Raubzüge gemacht hatte.


  Otto handelte zäh einen Auslagenvorschuss von zwanzig Gulden aus. Albizzi zierte sich und tat als ob Otto ihn betrügen wollte.


  „Zwanzig Gulden für die Zutaten für einen simplen Liebestrank? Für wie dumm haltet Ihr uns?“


  „Ich weiß ja nicht, welche Vorstellungen Ihr von Zauberei habt“, beschied ihm Otto, „aber die Märchen über Liebestränke vergesst Ihr am besten. Die Prinzessin wird dem Prinzen einen verzauberten Ring überreichen. Dieser Ring muss angefertigt und verzaubert werden. Natürlich könnte der Ring auch aus Blech bestehen. Aber ich frage Euch: Würde sich der Prinz einen Ring aus Blech an den Finger stecken lassen? Wenn er es nicht tut, wirkt der Zauber nicht.“


  Albizzi grummelte etwas.


  „Selbst ein Ring für zwanzig Gulden erscheint bescheiden am Finger eines Prinzen, aber ich vertraue auf das Talent Eurer Prinzessin. Außerdem wäre der Prinz ein Narr, wenn er einen Ring für zwanzig Gulden zurückwiese.“


  „Er ist nicht so wie sein Vater“, erwiderte Hraldir Olafsson missbilligend. „Aber gut“, nickte er dann. „Kauft einen, wenn es notwendig ist.“


  Hraldir Olafsson schnippte mit den Fingern, und ohne mit der Wimper zu zucken warf Albizzi einen Beutel mit klingender Münze herüber. Otto fing ihn auf. Das Gold wog schwer in seinen Händen.


  „Ihr habt eine Woche“, erinnerte ihn Hraldir Olafsson, „dann will der König eine Braut präsentieren. Und wir hoffen für Euch, dass er die richtige Wahl trifft.“


  „Denkt daran, Ihr müsst sicher stellen, dass der König die richtige Entscheidung bekannt gibt!“, warnte der Benediktiner.


  Die beiden zogen ab. Otto machte sich sofort an die Arbeit.


  Zuerst schraubte er sein Schild wieder neben die Haustür, denn er war wieder im Geschäft. Dann überlegte er, wie er den Auftrag abarbeiten wollte.


  Liebeszauber! Die Liebe war schon schlimm genug. Nur absolute Narren zauberten so etwas freiwillig herbei. Man sah es ja: Der Prinz sollte aus Liebe eine Wahl treffen, die er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte nicht im Entferntesten in Erwägung zöge. Deshalb war es ja auch Schadenzauber und strafbar. Otto versuchte, nicht an die möglichen Konsequenzen zu denken.


  Die Zauberformel zusammenzustellen erforderte einiges an Recherche. Auf einer Schiefertafel skizzierte er zunächst einige Überlegungen und notierte sich drängende Fragen. Dann machte er sich auf den Weg zur magischen Bibliothek. Ottos Haus stand wegen der günstigeren Miete einige hundert Meter außerhalb der Stadtmauer. Daneben breitete sich ein Zeltlager aus, in dem jene Gefolge der Prinzessinnen kampierten, für die sich in Worms kein Platz mehr gefunden hatte. Die Stadt selbst platzte durch den Ansturm aus allen Nähten.


  Otto hasste das Gedränge, die Überfremdung und die um sich greifende babylonische Sprachverwirrung. Nicht einmal seine Besorgungen konnte man noch ungehindert erledigen. Auf dem Domplatz zupfte ihn ein Fremder am Ärmel und wollte ihn nicht weitergehen lassen, bevor er eine Erklärung für die dort aufgebaute Fassade bekommen hatte.


  „Um für den Dombau zu werben, hat der Bischof eine Holzfassade aufstellen lassen, damit sich das Volk vorstellen kann, wie Worms mit einem Dom aussehen würde. Auf diese Weise soll das Geld aufgebracht werden.“


  „Von jener Fassade geht ein böses Omen aus“, behauptete der Fremde. „Ich bin nämlich Zauberer, müsst Ihr wissen.“


  „Ach, tatsächlich?“


  „Ich bin der Adiutor von Albertus Magnus, dem Hofmagus von König Childbert von Xanten.“


  Otto entschied sich dagegen, seine eigene Profession zu erwähnen. Vor dem Gehilfen des großen Hofmagus Albertus Magnus machte er sich als Hinterhofzauberer nur lächerlich.


  „Und ich sage Euch“, fuhr der Adiutor fort, „mein Meister hat das Unheil in der Kristallkugel gesehen. Vor dem Wormser Dom wird es zu einem folgenschweren Streit zwischen zwei Königinnen kommen, einem Streit, aus dem große Not entstehen wird.“


  „Aber Worms hat doch gar keinen Dom.“


  „Deshalb konnte der Meister es nicht verstehen und sandte mich nach Worms, um mir die Sache anzuschauen. Aber jetzt begreife ich. Er hat die Holzfassade gesehen.“


  Otto kratzte sich am Kopf. „Und wie kann man das Unheil verhindern? Die Holzfassade abreißen? Den fehlenden Dom bauen?“


  „Gar nicht“, belehrte ihn der Adiutor. „Die Zukunft steht unumstößlich fest. Wenn sie verhindert werden könnte, dann hätte sie der Meister nicht gesehen.“


  „Was nützt es dann, die Zukunft zu kennen, wenn man sie sowieso nicht ändern kann?“


  „Dem Mann, der nach ihr fragt, nützt seine Zukunft natürlich nichts. Aber wer seine Frage beantworten kann, ist ein mächtiger Mann.“


  Der Adiutor hatte recht. Ein Zauberer, der die Zukunft vorhersagen konnte, genoss größtes Ansehen. Obwohl es die unsinnigste Art von Zauberei war, die man sich vorstellen konnte. Gleich nach Liebeszaubern.


  Otto verabschiedete sich so unauffällig wie möglich vom Adiutor und hastete weiter.


  In der magischen Bibliothek lief er sogleich Rolandus Montanus in die Arme; eine Begegnung, die er lieber vermieden hätte. Rolandus Montanus war der Hofmagus König Gundahars. Er verstand nicht viel von Zauberei. Aber in seiner Position brauchte er das auch nicht.


  „Euch habe ich ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen, werter Kommilitone“, begann Rolandus Montanus. „Wie ist es Euch denn ergangen bei den Sarazenen?“


  Die Sarazenen. Otto hatte sein Glück in der Fremde gesucht und einem reichen Emir einen Brunnenzauber versprochen. Heraus gesprudelt war eine schwarze, klebrige und stinkende Flüssigkeit, die sich obendrein auch noch als brennbar erwiesen hatte. Der Lohn: Vierzig Stockhiebe. Und der gute Rat, sich nie wieder dort blicken zu lassen.


  „Ach“, sagte Otto, „bei den Sarazenen sind die Straßen auch nicht mit Gold gepflastert.“ Otto wechselte das Thema. „Ich mache jetzt veneficium, Liebeszauber. Natürlich nur einvernehmliche.“


  „Liebeszauber?“, fragte Rolandus Montanus mitleidig. „Man hört ja so einiges über Euch. Aber die Wahrheit scheint noch viel schlimmer zu sein.“


  „Mir gefällt die Liebeszauberei, und man verdient nicht schlecht dabei.“


  „Was nehmt Ihr denn für so einen Liebeszauber?“


  „Genug.“


  „Wenn Ihr das sagt...“ Rolandus Montanus schüttelte mitleidig den Kopf. „Wer einen Liebeszauber braucht, der ist ein mittelloser Verlierer. So kommt Ihr nie an solvente Klienten.“


  „Das dürft Ihr ruhig mir überlassen.“


  „Na dann...“ Rolandus Montanus zuckte mit den Achseln. „Dann wünsche ich Euch viel Erfolg mit Euren... Liebeszaubern.“


  Als er Rolandus Montanus endlich los war, erkundigte er sich beim Bibliothekar nach dem Standort für die Literatur über Liebeszauber.


  „Empore, oben links“, näselte der Bibliothekar. Otto dankte und drang zum ersten Mal in jenen Bereich der Bibliothek vor. Liebeszauber hatten ihn noch nie interessiert. Bis jetzt.


  Otto griff sich das Standardwerk „De amore et veneficibus“, über die Liebe und die Liebeszauber, von Albertus Magnus heraus. Latein hatte mit Zauberei zwar rein gar nichts zu tun, aber wer als Zauberer reüssieren wollte, musste sich der Gelehrtensprache bedienen. Darum nannte sich Otto auch Ottonus Agricola. Einen Bauern Otto nahm doch kein Mensch ernst.


  Nachdem er sich zweimal umgesehen hatte – die Abteilung für Liebeszauber war erstaunlich frequentiert – musste er sich für den einzigen leeren Platz den Tisch mit einer jungen Hexe teilen, vor der sich die Bücher zu der Frage stapelten, wie man jemandem Impotenz anhext. Wenn er die Illustrationen richtig deutete, dann stach man hierzu einer Strohpuppe zwischen die Beine. Solche grobschlächtigen Methoden betrachtete Otto als unseriös und standeswidrig. Er räusperte sich höflich und schob den Bücherstapel einen Fingerbreit zur Seite, und die Hexe zog die Bücher näher zu sich heran und machte so Platz für Otto.
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